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Vorwort. 



Die vorliegenden Abhandlung ist, wie ihr Titel besagt, 
im Rahmen einer umfangreicheren Arbeit gedacht, die etwa in 
Jahresfrist erscheinen wird. 

Nachdcai bereits die verwandte Schrift Koldeweys, »Heiiiz 
von Wolfenbüttel« (Halle 18^53), es sich zur Aufgabe gestellt 
hat, das Charakterbild des vielgeschniähten Herzogs von den 
Uebertreibungen der zeitgenössischen Famphletliteratur zu rei- 
nigen und seine Entstehung begreiOich zu machen, geht dieser 
Versuch auf den reichhaltigen, für diese Periode noch wenig 
ausgenutzten und beinahe lückenlosen Bestand der Archive 
Philipps von Hessen und Johann Friedrichs von Sachsen zu^ 
rück. Neben ihnen kommt in wenigen Fällen das 1542 bei 
der Eroberung Wolfenbüttels erbeutete furstlich-braunschweigi- 
sche Archiv in betracht, welches zwischen den beiden sieg- 
reichen Fürsten geteilt wurde und sich somit ebenfalls zu Mar- 
burg und Weimar befindet; aus ihm sind bereits die wichtig- 
sten, den Herzog besonders biosstellenden Schriftstücke i 544 
vom Schmalkaldischen Bunde zur Rechtfertigung seines bewaif- 
neten Einschreitens bruchstückweise der Öffentlichkeit überge- 
ben (gedruckt bei Uortleder IV c. 46 u. 48). 

Die hier zum Ausdruck gelangte »Vorgeschichte« behan- 
delt die Herausbildung der Gegnerschaft des Herzogs und der 
Protestanten bis Ende Juli 154 1, den Zeitpunkt, bis zu welchem 
die beteiligten Mächte ihre endgültige Stellung zu dem Kon- 
flikte genommen haben. Die Hauptarbeit wird alsdann die 
verwickelte diplomatische Einleitung des Feldzuges und die 
Eroberung des Herzogtums umfassen, sich also im wesentlichen 
über die Zeit vom August 1541 bis August 1542 erstrecken« 
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Bei Aitfüte-ung d^r'^liiär jKipijtEten Archivalien sind iol- 
genden Abkurziiogen gewählt: . 

M. bezeichnet deri Akteribestand deä preuösischen Staatsaixhivs 
zu Mai burg-. 

RepositurbezeichiiLiiigcii deb^eiben: 
St. G. 38—40 = Stadt Goslar 1538—40. 

tl 99 4o^4i — ff f$ 1 5*0 ~"4i • 
St. Br. =^ Stadt Braunschweig. 
Schm. B. 38— 39 =SchmalkaIdischer Bund 1538^39. 

9» » 39 = 99 99 >i 1539* 
f» »» 4i — >f »f >» 1541. 

E. V. 39 — }<A angeli.sche Verständnis-Sachen . . . 

de anno 1539. 
R T. 4l = Reichstagsakten 1541. 
A-W. 4i. I i:^ Braunschweig. Alt-Wolfenbüttel i54i i. 
tf f) 42. 5 — »> }} M >> »» 1542 5» 
Br.-C. = Braunschweig-Celle 1524—1543. 
K. = Kaiser. 

A. H. H. 19 — 39 = Archiv Herzog Heinrichs des 

Jüngeren von Braunschweig* 
Wolfenbuttel 15 19— 1539. 

A. H. il. 4o — 4i ~ Archiv Herzog Heinrichs des 

Jüngern von Braunschweig- 
Wolfenbüttel 1 540— 1 54 1 . 

W. bezeichnet den Aktenbestand des sachs.-emesttn. Gesamt- 
archivs zu Weimar. 



H. 


93-9* 




Reg. H. fol. 203—211. 


>f 


108 




if 


99 


19 


248—256. 


99 


121 




»> 


tt 


»1 


295—300. 


99 


126 




>> 


ff 


t> 


306—312. 


99 


129 




99 


9* 


99 


317—321. 


99 


134 




99 


99 


99 


335-344. 


99 


137 




99 


99 


99 


352-355- 


99 


i39 




99 


99 


99 


359-364. 


99 


i4o 




99 


99 


99 


365—367. 
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H. i4i = Reg. H. fol. 367—372. 

„ i42 = „ „ „ 373— 37^- 

143 = „ « « 375-377- 

144 = „ „ „ 377—383- 
*> i49 = w ,» „ 39^ — 

„ B B = „ „ 704—707. 

R. R. T. 1 — = Akta den Reichstag zu Regens- 
burg betreffend. Vol. I, II, III, IV, V. R^. 
C. fol. 48. 
Sonstige Abkürzungen sind: 

Ranke — Leopold von Ranke. Deut^sche Geschichte 
im Zeitaltei' der Reformation. 6. Auflage. 
Leipzig 1881. 

Lenz = Briefwechsel Landgraf Philipps des Gross- 
mütigen von Hessen mit Bucer. Herausgegeben 
und erläutert von Max Lenz. L und II. Teil. 
Leipzig 1880 und 1887. (Band 5 und 28 der 
Publikationen aus den K. Preussischen Staats^ 

archivcn.) 

Hortl. — 1 riedrich Hortleder; . . . Handlungen und 
Ausschreiben . . . von den Ursachen des deutschen 
Kriegs Kaiser Karls V. ... 2. Aufl. Gotha 1645. 

C. R. = Corpus Reformatorum, ed. C. G. Brettschnei- 
der. Vol. IV. HaUe 1837, 

Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Profi Dr. Lenz, 
der mir diesen Stoif zur Bearbeitung empfahl, spreche ich für die 
giltige und teilnahmvollste Leitung meiner Studien meinen tief- 
gefühlten Dank aus; desgleichen fühle ich mich Herrn Prof. 
Dr. Varrentrapp und den verehrlichen Vorstanden und Be- 
amten der Archive zu Marbui'g und Weimar für die mir zu 
teil gewordene Förderung zu aufrichtigem Danke verpflichtet. 

Marburg, den 15. Marz 1889. 

Per Verfasser. 
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„Mein Zeit mit Unruhe" war der Wahlspruch Herzog 

Heinrichs des Jüngeren von 13raunschweig. iXicht als ob ihm 
ein abenteuerliches Leben Selbstzweck gewesen wäre ; prak- 
tisch und skrupellos hatte er vielaielir so ausschliesslich wie 
kaum ein anderer zeitgenössischer Fürst die Erweiterung und 
Kräftigung seiner territorialen Stellung im Auge. 

Seine Erfolge verdankte er vornehmlich dem Wohlwollen 
Karls V. Der hatte ihm als Beute seines gewaltthätigen Ein- 
greifens in die Hildesheimische Stiftsfehde fest die Hälfte des 

eroberten Bistums überwiesen und damit die ererbten Gebiets- 
teile zu einem geschlossenen Ganzen verbunden; er liess es 
auch geschehen, dass der Herzog seinen liruder zur Anerken- 
nung seines Erstgeburtsrechtes und der Unteilbarkeit des 
Fürstentums durch dessen langjährige Gefangenschaft nötigte. 

Dies Verhältnis zum Kaiser bedingte wesentlich seine 
Stellungnahme zui* Reformation in den zwanziger Jahren, sein 
landesherrliches Verbot der neuen Lehre» seine Teihiahme am 
Dessauer Bunde und seine Reise als Bevollmächtigter dessel- 
ben an den kaiserlichen Hof); per.^onlich stand er der reli- 
giösen Erschütterung seiner Zeit ohne tieferes Verständnis ge- 
genüber : um der Art der Sakramentsniessung, um Frivatmessen, 
Pfaffenweiber und dergleichen Gewissenssachen willen, liess er 
sich wohl vernehmen» wolle er ungern ein Pferd satteln. 

Und eben nur aus solch engem Ineinandergreifen der 
damaligen politischen und religiösen Entwickelung erklärt es 

1) Flied«ti9biirg. Der Rddistag zu Speter 1526. S. 5, 56 £, 71 ff. 
imd 81 ff. 
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sich, wie gegen diesen Fürsten der Schmalkaldische Bund 
die Waffen ergriff zum Kampfe auf Tod und Leben. Denn 
Indem sich die protestantischen Stände zum Schutze ihrer Re- 
ligion fest aneinanderschlossen, und naturgemäss ihr Streben 

sein musste, die Unabhängigkeit ihrer ihm benachbarten Glau- 
bensvervvandten zu wahren, geschah es, da.ss seine auf IMacht- 
erweiteriing gerichteten Pläne hinübergriffen in die Sphäre des 
Bundes, und er in immer ächärieren Gegensatz zu den Schöptun- 
gen des reformatorischen Geistes und seinen politischen 
Trägem geriet — bis das Schwert die Lösung gab. 
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L Territariater Konflikt des Henogs mit tio^lar. 

Einst hatte im Zcnith seiner Laufljahn Heinrich der Löwe 
d&e Hand ausgestreckt nach dem Besitze Goslars, und sich an 
seiner Forderung und ihrer Ablehnung der Kampf mit dem 
grossen Staufer entzündet^), dessen Ausgang die weifische Macht 
zerschellt hatte. Durch den Erwerb der Hildesheimischen 
Stiftsgüter war nunmehr Goslar vom braunschweigischen Ge- 
biete umklammert, und damit abermals eine Situation geschaf' 
fen, die lür Heinrich den Jüngeren verlockend genug war, um 
ihn den Versuch seines Ahnherrn erneuern zu lassen. 

Eben damals hatte die alte Reichsstadt den Gipfel der 
Macht und des Wohlstandes erreicht. »Von den römischen 
Kaisern und Königen vor etlichen viel hundert Jahren aufBerg- 
und Hüttenwerk erbauet«, wie sie selber rühmt, verdankte sie 
ihre Existenz dem blei- und silberhaltigen Erze des nahen 
Rammeisberges. Goslarische Bürger trugen als Berg- und 
Hüttenherren die Gruben und Bergteile von der Stadt zu Lehen; 
aber indem der Rat das Vorkaufsreclit an dem ausgebrachten 
Metalle besass, kam der Gewinn auch direkt dem Gemein- 
wesen zu gute. 

Nun war mit der wachsenden Geldbedürftigkeit des be- 
nachbarten Herrscherhauses ein Teil der nächstgelegenen fürst- 
lichen Forsten in den Besitz der Stadt gelangt; dazu hatte sie 
den an die Herzöge übergegangenen Zehnten am Ranmiels- 
berge samt dem dortigen Gerichte von dem damit beUehenen 



1) So Weiland, Haasische Gescbichtsblfttter Jahrg. 1884 S. 12. 
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Geschlechte käuflich erworben — beides jedoch mit Vorbehalt 
der \Vie4ereinl6sung durch die fürstliche FamiUe, 

Hier setzte der Herzog den Hebel ein und kündigte der 
Stadt das bestehende Verhältnis. 

Aber nach Erlegung des Pfandschillii^s dehnte er seinen 
Anspruch aus auf den sogenannten Reichsforst, ein altes 
kaiserliches Lehen, und andere bedingungslos der Stadt zu- 
stehende Gehölze, wehrte in ihnen das fernere Holzsclilagen, 
legte die Hüttenwerke lahm durch eigenmächtiges Steigern des 
vereinbarten Holzpreises wie durch Bezollung fremder Brenn- 
stoffe und verbot die Erze durch sein Gebiet zum Schmelzen 
zu fuhren. 

Ebenso masste er sich mit dem Zehnten und Gerichte 
auch die sonstigen städtischen Hoheitsrechte am Bergwerk an: 
die Verwaltung und Beleihung der Gruben und Bergteile wie 

das Vorkaufsrecht am Metalle. Als die Berg- und Hütten- 
herren der eri^angenen Vorladung zutrotz sich weigerten, die 
Beleihung aus seiner 1 land cntt^eot-nzunehmen, erklärte er sie 
ihres Besitztitels für verlustig, verjagte Vogte und Arbeiter 
und liess die vorgeiundenen Erze, deren Wert sich samt den 
übrigen dortigen Vorraten nach Rechnung der Stadt aul etwa 
42 000 Gulden belief, durch eigene Beamte schmelzen. 

Um die eingenonmiene Stellung zu behaupten, legte er 
Reisige in das benachbarte Kloster Riechenberg, verdarb von 
hier aus dk stadtischen Fluren und hinderte den freien Verkehr. 

Weder die auf Beschwerde der Stadt ergangenen Man- 
date und Litispendentien des kaiserlichen Regiments und Kam- 
mergerichtes, noch ein Austrägalversuch des ersteren machte 
den Herzog in seinen Uebergriffen irre; als ihm schliesslich 
ein Kammergerichtsbote bei Fön des Landfriedensbruclis Ein- 
halt und Entlassung des Kriegsvolkes gebot, bestand die Ant- 
wort darin, dass er noch am Abend desselben Tages — es 
war der 21. Juli 1527 — mit 250 Reitern, 300 Knechten, 
Landsassen und Geschütz in das Kloster rückte und es durch 
aufgebotene Bauern in aller Eile mit Gräben, Wällen und 
Staketen befestigte. 
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Am nächsten Morgen liess er an den die stadtische Land- 
wehr (bildenden Knick Feuer legen. Aber trotz des verhüllen- 
den Rauches sah man von der Stadt aus, wie der Herzog 
hinter dem hart am Um&ssungsgraben gelegenen Georgen- 
berge mit seinen Reisigen im Felde hielt und das Fussvolk 
zum Sturme ordnete. 

Es war ein kritischer Augenblick : gelang es dem Fürsten, 
sich der festen Mauern und Türme de<, den Hügel krönenden 
Klosters zu bemächtigen, so beherrschte er mit seinem Ge- 
schütz unmittelbar einen Teil der Wälle, und es erwuchs der 
kommunalen Unabhäng^keit die drohendste Geiahr. Da, noch 
ehe sich der Rat über Gegenmassregeln hatte schlüssig wer- 
den können, brach ein Haufe Bürger und Knechte aus der 
Stadt hervor und Hess das dortige Kloster samt der Kirche 
und der offenen Vorstadt in Flammen aufgehen. Noch am 
selben 1 agc; fielen zur Verhütung ähnlicher Gefahren die nahe 
Stiftskirche des Petersberges, die 7Aim heiligen Grab und die 
St. Johanniskirche auf dem Ranuiielsberge^). 

Um weiteren Gewaltthaten vorzubeugen, vermittelten 
Hessen und die Mitglieder des niedersächsischen Städtebundes 
einen Vertrag, der die Ansprüche und Klagen beider Parteien 
dem Erkenntnisse des Reichskammergerichtes anheimstellte. 
Bis dahin sollte der Bergwerksbetrieb ruhen, der Reichs^ 
forst einstweilen von den Btu-gem gebraucht, doch gemeinsam 
verwaltet werden, und das Holzgeld dem obsiegenden Teile 
zu gute stehen bleiben; dazu der Herzog schuldig < m, der 
Stadt um einen massigen Preis Holz und Kohlen verabfolgen 
zu lassen^. 

So klagte denn der Herzog auf Grund dieser Selbsthülfe 
und eines blutigen £infails Goslarischer Bürger in zwei der 



l) Der Daistellung dieses Abschnittes liegen vornehmlich die Goslaiische 

Besdiwerdeschrift vom 14. Aug. 1537 und die ausfuhrlichen 1552 vom Her- 
togs veröffentlichten Prozessakten zu gründe. Gedruckt bei Hortl. XV. 1 u. 
14; vgl. auch c. 46. 4 ff; c. 47. 8 ff. u. c. 48. 36 ff. 

8) Vertrag vom 25. Aug. 1527^ Kopie. M. St. G. $3 — 40. 
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entrissenen Schmelzhütten am 15. November 1528 wegen 
laadtriedensbrüchiger Verletzung seines Gebietes auf Erkennung 
der Reichsacht; zehn Tage zuvor hatte die Stadt ihrer ver- 
letzten Eigentumsrechte wegen die gleiche Klage eingereicht. 

Vergeblich forderte der Goslarische Anwalt Zurückweisung 
der fürstlichen Klage, da die geschädigten Plätze sämtlich 
innerhalb der — allerdii^ strittigen — städtischen Landwehr 
Lägen, mithin der Herzog nicht Kläger sein könne; auch dürfe 
überhaupt sich nicht auf den Landfrieden berufen, wer selbst 
landfriedbrüchige Handlung wider den Beklagten begangen 
hätte: das sei nicht erwiesen, hielt man fiir.stlicherseits ent- 
gegen, und noch der Herzog in keinem Punkte rechtlich über- 
wunden; bis dahin hätten die ausgebrachten Mandate und In- 
hibitionen nicht die Kraft, ihn am Gebrauche seiner ihm zu- 
stehenden Gerechtigkeiten zu hindern. So wurde die wech- 
selseitige Klage angenommen, und ein Processus simultaneus 
eingeleitet, vermöge dessen nach bestehender Rechtsordnung 
beide Prozesse einer gleichzeitigen Entscheidung unterliegen 
mussten. 

Zwar erging ein Mandat, welches dem Herzoge die einst- 
weilige Wiedereinsetzung von Rat und Hüttenherren in ihre 
Rechte und Erstattung des zugefügten Schadens auferlegte, 
doch wusste er aut dem Augsburger Reichstage im Wider- 
spruch zu dieser kammergerichtiichen Bestimmung und des 
Protestes der Stadt ^) ungeachtet eine ihm günstige kaiserliche 
Verfügung zu erwirken.. Vermöge ihrer wurde der Gewinn 
V. aus den Streitobjekten, insbesondere das Vorkau&recht am 
Metalle unter Sequestration gestellt und die Verwaltung Georg 
von Sachsen unter Zuziehung je eines von beiden Teilen ver- 
ordneten und ihm eidlich verpflichteten Beamten übertragen. 

Auch jetzt setzte er seine Plackereien fort und scheute 
sich nicht, den Syndikus und Vertreter der Stadt, Dr. Dellings- 
hausen, bei dessen Heinikehr vom Reichstage trotz des kaiser- 
üchen G^eitsbriefes heimlich aufgreifen und seiner Papiere be- 



1) Gedr. Horü. IV c. 4i*. i^oä. 
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rauben zu lassen. Nach dem festen Schöningen abgeführt, be- 

schloss dieser nacii /-vveijaluiger eatbeiu ungsvoller Kerkerhaft 
sein Leben. 

Die schwebende rechtliclic Untersuchung hinderte den 
Herzog nicht, dieser Zeit ernstlich aüt dem Gedanken umzu- 
gehen, durch einen neuen Gewaltstreich zum Ziele zu gelangen. 
Denn als der hessische Landgraf ih& zu einem thatkraftigen 
Eintreten für die Wiedereinsetzung des vertriebenen Herzogs 
Ulrich zu gewinnen suchte, forderte er als Gegenleistung die 
Teilnahme beider Fürsten an einem Zuge gegen Goslar. Doch 
erst, so trug er wiederholt an, möge man die Stadt erobern: 
das wäre die beste Gelegenheit unvermerkt eine starke Kriegs- 
macht aufzubringen, auch kunne er dann erst sein Land ruhig 
im Rücken lassen* Da er jedoch mit diesen Vorschlägen 
nicht durchdrangp erkaltete auch merklich sein Eifer; offenbar 
ging er darauf aus, im sichern Besitz seiner Beute jederzeit 
freie Hand zu behalten, wie weit er seinem württembergischen 
Schwager zuliebe die so vorteilhafte Gunst des Hauses Habs* 
bürg au& Spiel setzen wollte. Als dann beide Fürsten, seiner 
mannigfachen Ausflüchte müde, ihn zu einer Verschreibung 
nötigten, versprachen sie in der That — denn noch verband 
sie nicht mit der Stadt derselbe Glaube — ihm nach der ge- 
meinsamen Rückeroberung Württembergs ein Jeder mit Land 
und Leuten zu seiner »Erbgerechtigkeit des Ramesberges» zu 
verhelfen*). Aber da auch nach der im Vertrage vorgesehe- 
nen Frist der Herzog nicht zur Aktion zu bewegen war, wie ^ 
er sich denn auch später nur zu einer zögernd und widerwillig 
geleisteten Geldhälfe verstand, blieb die eingegai^^ene Ver- 
pflichtung ohne jede praktische Bedeutung. 

1) Vertrag zu Wolfenbüttel vom 3. April 1530, gedr. Hoitl. IV c. 7, 98. 
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IL Gegensatz des Herzogs zum Sclimalkaldisckeu Bunde. 

Bis dahin hatten des Herzogs Händel mit Goslar einen 
rein territorialen Charakter getragen. 

Indem aber 1531 die Stadt nach ihrem Glaubenswechsel 
ebenso wie das benachbarte Brauiischvvcig dem Bunde der be- 
drohten protestantischen Minderheit sich anschloss, trat ihr 
Geschick in unmittelbare Beziehung zu dem grossen rehgiösen 
Gegensatz, dem Angelpunkte des vielgestaltigen deutschen 
Lebens. 

Von entscheidender Bedeutung wurde dieser Schritt sofort 
für ihr Verhältnis zum Reichskammergerichte. Wir sahen, wie 
gunst^ dessen bisher^e Bescheide lauteten. Da jedoch zu 
Augsburg die altgläubige Mehrheit diesem e^ens dazu visitier- 
ten obersten Gerichtshofe die rechtliche Verfolgung der kirch- 
lich Abgefallenen übertragen hatte, war nunmehr ein partei- 
liches Prozessverfahren gegen die Stadt die natürliche Folge 
ihres Uebertritts. 

Aber gerade eine Benachteiligung um des Glaubens willen 
musste den bisher Isolierten die Sympathien des Bundes auch 
in dieser an sich weltlichen Streitsache zuwenden. 

Und femer, konnte der Herzog jetzt noch darauf rechnen, 
sich ungestraft eine offene Vergewaltigung der Stadt erlauben 
zu dürfen, wenn auch die Bundeshülfe verfassungsgemäss nur 
beim Überzuge um der Religion willen in Kraft trat? Wäre 
nicht in diesem Falle ein müssiges Zusehen des Bundes eine 
morahsche Niederlage gewesen mit unmittelbarer Rückwirkung 
auf sein religiöses Ferment, eine ehrenrührige Schwäche, wie 
sie jedenfalls seiner wachsenden Bedeutung nicht entsprach? 
Wenigstens von den nächstgesessenen Ständen, vor allen den 
beiden Oberhauptleuten, war das nicht zu erwarten. 
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So, meine ich, trieb die veränderte Lage der Dinge den 
Herzog, wenn anders er nur sicli und seinen Zielen getreu 
blieb, notwendig dazu, sich nach Bundesgenossen umzusehen, 
welche der voraussichtlichen Gegnerschaft der Einungsver- 
wandten die Wage zu halten vermochten. Was aber lag 
näher, als sich diesen Rückhalt durch einen engeren Anschluss 
an die Vorkämpfer und Eiferer der altgläubigen Reichsmehr- 
heit zu verschaffen? 

Indess schlummerte noch in den nächsten Jahren dieser 
Gegensatz, und erhielt sich sogar trotz des verschiedenen Be- 
kenntnisses das alte freundschaftliche Verhältnis des Fürsten 
zum Landgrafen, die noch 1536 in den dänischen Thronstrei- 
tigkeiten Verbündete waren. Erst als die stetig wachsende 
Macht des Schmalkaldischen Bundes, seine Ausdehnung von 
den Alpen bis zur Ostsee, der seine innere Festigung durch 
den Absdilüss der Wittenberger Konkordie entsprach, erneute 
Gegenmassregeln unter der katholischen Partei ins Leben rief, 
und der Herz<^ den Bestrebungen des Reichsvicekanzlers 
Doktor Held ein williges Ohr lieh, bekundete sich der Um- 
sciiwung in scuier ganzen Schärfe. 

In der That hatten die Ziele beider Männer etwas ge- 
meinsames. Held, früher selbst Beisitzer des Kammergerichtes, 
suchte unbekümmert um die Rücksichten, welche die durch ihn 
in Deutschland vertretene kaiserliche Politik um ihrer, euro- 
päischen Machtstellung willen, auf die Protestanten zu nehm^ 
hatte, die ursprüngliche Idee des rechtlichen Krieges, wie sie 
zu Augsburg gefasst war, auch unter veränderten. Umständen 
wieder zu beleben und in die That umzusetzen. Allerdings 
unter Anerkennung des ihnen inzw ischen gewährten Nürnber- 
ger Friedens, doch sollte mit stillschweigender Uebergehung 
der letztjähri^en beruhigenden Zugeständnisse König Ferdinands 
allein dem Kammergerichte die Entscheidung zustehen, auf 
weiche einzelnen Fälle die gemeinhin gewährte Suspension 
der anhängigen Religionssachen zu beziehen sei. Einen Bund 
altgläub^er Fürsten wollte er zustande bringen, um die Voll- 
aehung der Achtsdekrete zu ubernehmen, einerlei, ob sich die- 
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Seiben ans Religions- oder Profimsachen herleiteten; dazu 

stellte er ein direktes Kingreifen des Kaisers gegen die Ketzer 
in Aussicht und versprach dem Herzoge lür eine baldige gün- 
stip^r Kntscheidung des Goslarischen Rechtsstreites seinen 
g|uizen lunfluss am Kammergerichte einzusetzen. 

Allerdings für den ländergierigen Fürsten eine verfvihre- 
rische Aussicht, unter dem Deckmantel reichsgesetzlicher Voll- 
macht und mit einem starken Bunde im Rücken der geächte- 
ten Stadt seinen Willen aufewingen zu können: unbedingt stellte 
er sich dem willkonmienen Förderer zur Verfügung. Auch 
Greorg von Sadisen wurde für diese Pläne gewonnen*); an 
den übrigen katholischen Höfen war Held unermudiich Lhaiig, 
ihnen weitere Anhänger zu werben. 

Während nun der Herzog sich in so aussichtsvollcn Ent- 
würfen bewegte, musste es ihm wie Hohn erscheinen, als im 
April 1538, fast unter seinen Augen, die Evangelischen mit 
dem König von Dänemark in Braunschweig zu glänzender 
Tag&hrt zusammenkamen. 

Er zögerte nicht, Sachsen und Hessen das erbetene Geleit 
zu versagen; darüber, lautete die spöttische Antwort seiner 
Räte, müssten sie erst in Wien beim Könige anfragen. Und 
als ihm Philipp befremdet diesen Bescheid vorhielt, erwiderte 
er, er habe nimmer gehört, dass zu Braunsciiweig ohne seine 
vorherige Bewilligung Tage gehalten seien. Da jener trotzdem 
sein Gebiet durchkreuzte, liess er den landgräflichen Zug vor 
Woltenbüttel wider iiirstlichen Brauch durch Gewappnete an- 
sprengen und um seine Absichten befragen, auch wie zur Ehr- 
bezeigung das Geschütz seiner Feste lösen; de^leichen fielen 
auf die abziehenden hessischen Räte Schüsse aus der Lieben- 
burg. 

Es konnte die eingetretene Spannung nur verschärfen, dass 
eben auf diesem Tage sich Goslar beim Bunde über Bedräng- 
nisse seitens des Herzogs beschwerte, insbesondere, wie er mit 
den im städtischen Gebiet gelegenen Pfriindcn nach eigenem 



l).R«ik«, Bd. IV S. 77, Ann. 9. 
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Ermessen zu schalten suche und ihrem Gotteskasten die Ein- 
künfte vorenthielte. Wohl richteten daraufhin. die beiden Ober- 
hauptleute ein ernstes Sdireiben an den Herzog» zu weiteren 
Klagen keinen Anlass zu geben, da ^sie die verbündete Staate 
nicht zu verlassen gedachten^); der aber war keiner Übergriffe 
geständig und drohte auch seinerseits deutlich genug: da von 
seinen Gegnern derartige Vorwürfe nur in der Absicht erhoben 
würden, nni dui unerlaubtem Wege zu erreichen, wa.s sie im 
Rechten zu erlangen sich nicht getraut, so fühle er sich be- 
wogen» solches dem Kaiser wie den ihm durch Verträge nahe- 
stehenden Fürsten zu vermelden^. 

Als dann der Herzog in den nächsten Monaten zweimal 
das sächsische Gebiet passierte» Hess auch der Kurfiirst zum 
Entgelt für diese Aufiiahme seinen Weg scharf durch Reisige 

beobacliten. 

Indessen nahmen Heids Bemühungen politische Gestalt 
an, wenn auch ihr Resultat weit hinter den Absichten der Ur- 
heber zurück blieb: nur zu einem religiösen Defensivbündnis 
verstanden sich am lo. Juli 1 538 die bedeutendsten altgläubi- 
gen Reichsstande. 

War es also dem Herzoge nicht gelungen, den konfessio- 
nellen Gegensatz unmittelbar seinen dynastischen Interessen 
dienstbar zu machen, so bot ihm doch der Abschluss des 
Bundes eine 1 landhabe, auf anderm weniger geraden Wege 
zum Ziele zu kommen. 

Denn indem der Bund nur den Nürnberger Anstand aner- 
kannte, der allein den damaligen Bekennem der Augsburgischen 
Konfession Stillstand der Prozesse .in Religionssachan gewäkrt«;, 
nahm er das Vorgehen des Kammergerichts gegen 4ie später 



1) Johann Friedrich und ^ilipp w Heraog Heuwidi. Bntimdnnag, 

14. April 1538. Koncept mit dem charakteristischen RandveriOierk des hessl- 
sehen Kanzlers: »Nota: keine Salutation zu schreiben.« M. St. G. 3S— 44K 

2) Hz. Hetnr. an ]nh. Fr. und Phil. Wolfcnbüttel 23. Apr. .^ft. Ko|>ie, 
ebenfalbi oh&e den üblichen üru&s». M. St C 38 — ^ 
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Übergetretenen in Schutz und hielt sich zur Ausfuhrung der 
gegen sie ergehenden Urteile berechtigt und verpflichtet*). 
Schon aber , war unter den Geiahrdeten gegen Minden die Acht 
gesprochen, andern gegenüber konnte täglich ein gleiches Er- 
kenntnis erfolgen, und da die Schmalkaldener. kein Hehl daraus 
gemacht hatten,, dass. sie; sich einer Exekution gemeinsam 
widersetzen würden, so war überreicher Zündstoff vorhanden, 
um die beiden Bündnisse in verderblichem Ringen aneinander 
zu bringen. 

Eben eine solche Verwirrung seliiitc der Herzog herbei 
und knüpfte an sie die Hoffnung, ausgiebig im Trüben fischen 
zu können; musste es doch ihm, dem kriegskundigen, rück- 
sichtslosen Oberhauptmann der sachsischen Bundesprovinz, 
dann ein leichtes sein, wenigstens die in seinem Machtbezirk 
gelegene Reichsstadt endgült^ zu demüt^en. So begierig, 
liess er seinem Partner sagen, wie die Altväter in der Vor- 
holte die Erlösung ersehnt hätten, habe er seiner Rückkehr 
vom kaiserlichen Hofe geharrt. Ob denn wahres an den Ge- 
rüchten sei, dass Held in Ungnade stehe und ohne Befehl ge- 
handelt haben solle, oder dass es dein Kaiser nicht Ernst 
wäre, etwas wider die Lutherischen vorzunehmen: sonst mochte 
er die versprochenen Mandate erscheinen lassen, auch darauf 
dringen, dass in seinem Prozesse endlich Urteil erkannt würde; 
denn niemand, das wisse er, sasse jetzt tiefer im Bade, als 
sie beide ^. 

Die Gegner hatten mit dem wachsamen Schar&imie der 
Bedrohten dieG^ahr eikannt^); dem Argwohn folgten Rüstun- 



^) »Copie eines berampten fürsten raths andwordt ufT Hessen etc. 
schreiben.« Wa aiich einer das recht gepraucbt und erheldt, und das jegen- 
teil will dem rechten wtdderatehen und den urteOn nicht vervolgen, so soll 
man dem xu seinen gewonnen und erlangten recht hnlff thnn, mid also die 
jegenwehr gegen der migerecfatigkeit soll geraucht werden . . . Ohne Ort. 
5. Nov. 38. M. Schm. B. 38/9, 

S) Instruktion Hx. Heiimchs an Held v. 15. Okt. 38. Konc. M*AJLH. 
19—39- 

3) Schon am 12. Tuli 38 schreibt der KuiTürst dem Landgrafen von 
Weimar aus: . . . und wil.nit ungut sein« das E. L. und wir . . . der 
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gen; falsche Nachrichten kamen hinzu, die Gähnii^ zu 
steigern. 

Ende 1538 versicherte Held auf das bestimmteste, der 
Landgraf und Herzog Ulrich rüsteten gewaltig, um im nächsten 
Frühjahr einen völligen Umsturz der bestehenden Reichsord- 
nung ins Werk zu setzen^). Am Hofe Ludwigs von Baiem, 
des oberländischen Hauptmanns, war man bereit, dem mit der 
That zuvorzukommen*) ; noch eifriger zeigte sich Herzog Hein- 
rich. Man müsste schleunigst, schlug er vor, an die Kriegs- 
räte des Bundes schreiben, dem Landgrafen durch das Kam- 
mergericht Abstellung seiner Rüstungen gebieten lassen und 



ding wol gewahr nehmen, dan £. L, befinden, das etsliche seind der zdt 
darob trutziger geworden ; und diew eil doktor Held des camergerichts grosser 
patron wil sein, und derselbe diese bundnus fumemlich darumb zu prakticiren 
bewegt ist worden, das E. 1., wir und andere unsere vorwandten vorm jar zu 
Schmalkalden j^'egen ime in unser gegebenen antwurt haben vornehmen lassen, 
das wir seiner crclerung nach ir kais. mt. frieden und slilstand für unsl 
stossen achten müssen; wo auch imter dem schein vermaiuter cauiergenchlüur- 
teils, acht oder executiou widder jemands unser ainting mit der that werde 
gehandelt werden, das wir beionander mit rat, hidff und beistand uns dar- 
widder aufzuhalten nit wüsten su lassen: so wil leichtlich su gedenken sdn, 
nachdem die kay. und kon. mt*» die obersten bnndeshanpter und hauptleut 
sein, das yolchs bundnns nit uf ain plosse defension aUein, wie die unser, 
gemaint, sundem sich fornemlidi dohin erstrecken werde, wann der kaiser 
oder konig und ir bundtsverwandten ir beqnemikait ersehen, so wurden ire 
mt«" zu erhaltung irer reputation (wie man es nennt) die cxekulion widder 
die stende, so am c am erj;e rieht der religion halben erlangt werden, ergehen 
zulassen, und wo wir uns dieses teils derselben wollen widdersetzen, wurtien 
sin mit iren hundsverwandten widder uns aufsein, und wie wol sie das s])iel 
mit irer Ihellicheu execulxuu anfingen, wurden sie docli sagen, der rechten 
ekecutio hette keinen gewalt, weil wir uns aber dawider setzeten, so where 
unsere handlung ofiensif.« Konc. W.H* 93. 

1) Hdd an Hz. Lndwig v. Baiem »vemiainen, sy wollen in dem nedist* 
khcmftigen jähr den khorab und allen sacken «in enndt nach ixem wünschen 
und gevallen machen, und darnach selbs herm und maister tehi, alles setsoi 
und entset/en, was und wie es ihnen gefellt.c Nenhausen 5. Dez. 38. Kopie 
M. A. H. n. r9 -39. Verg]. IlorÜ. IV c. 46 51. 

2) Weissentehler an Hz. Heinrich. München 18* Dec. 38. Hortl, IV c, 46» 
43. Gr. M. A. H. U. 19 — 39. 
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erforderlichenfalls bis zur Acht schreiten: während dessen 
könnten er und Baiern sich gefasst machen*). 

Der Zufall fugte es, dass der mit dieser Mission an Held 
und Kurmainz beauftragte Sekretär unweit Kassel aui den 
Landgrafen stiess, der gerade auf die Wolfsjagd ritt. Durch ein 
ängstliches Ausweichen zog er die Aufmerksamkeit des Fürsten 
auf sich; angehalten und beiragt, gab er sich schnell gefasst 
für einen kurbrandenburgischen Diener mit einem Auftrage an 
das Kammcrgeri»„lit aus und bekräfti^^tc eidlich seine Auokuntt. 
Doch indem erkannte ihn das Jagdgefolge, man nahm den 
Verdächtigen iest, führte ihn in die Stadt und fand und erbrach 
seine Schriften^. Es gab der alten Freundschaft den Todes- 
stoss, wie der leidenschaftliche Landgraf so plötzlich Einsicht 
gewann in dies verderbUche Treiben seines Widersachers; 
nicht minder tief musste ihn die anzügliche Weise verletzen, 
wie die Instruktion an den Erzbischof seiner Person gedachte: 
sein unstater Sinn, der ihm keine Ruhe gönne, als auf der 
Jagd, werde noch in Tollheit umschlagen, sei es bereits über 
die liälfte. 

Inzwischen machte sich jedoch infolge der europäischen 
Gesanitlage eine beruhigendere Strömung geltend. Aus Karls V. 
Stellung und Politik erklärt es sich, dass er und seine Staats- 
männer unter verschiedenen Verhältnissen eine sehr verschiedene 
Haltung gegenüber den Protestanten beobachtet haben ^) : drin- 
gend musste dem Kaiser jetzt die Aufrechterhaltung des Frie- 
dens geboten erscheinen. Denn eben, nachdem der Waffenstill- 
stillstand zu Nizza ein friedliches Verhältnis zu Frankreich an- 
gebahnt hatte, trat der Gedanke in den Vordergrund alle verfug- 
baren Kräfte gegen die überhandnehmende Macht der Osmanen 
zu verwenden; ein feindliches Aneinandergeraten der deutschen 
Stände aber hätte diesem Unternehmen ilire so notwendige Unter- 



1) HortL TV c. 2, 8. 

^ HortL IV c 2. 

Vergl. über des Kaisers und Heids Politik ausser Raiike Maureubrecher, 
AUg. d. Biographie XI S. 683 (Held); Varrentrapp, Herrn, v. Wied I S. 9S und 
neuerdings auch Heide, Uistor.- polit. BiAtter. Band 102 S. 713 ff. 
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Stutzimg entzogen. Somit erschien neben Held der Erzbischof 
von Lund im Reich, um gemeinsam mit den gemässigten Element 
ten der reichsständischen Mehrheit, wie sie Pfalz und Kurbran- 
denburg darstellten, das Geschäft der Vermittelung zu über- 
nehmen. 

Obwohl der katholische Bund sich schlüssig geworden 
war, die Rüstung nur so lange fortzusetzen, als die der Gegner 
(TTiste Besorgnisse rechtiertigte, und seib.st kcin/^ Ursache 
zum Unfrieden zu geben*), Hess doch die Spannung in Nord- 
deutschland nicht nach, sondern erreichte gerade, als zu 
Frankfurt die entscheidenden Verhandlungen gepflogen wurden, 
ihren Höhepunkt. Einen besondem Anlass zur Beunruhigung 
bot es, dass ein gewaltiger, stetig anschwellender Haufen 
Landsknechte im bremischen Erzstifte versammelt lag^), die 
dem Herzog, wie man wusste, zugesagt hatten, i4 Tage lang 
seiner Bestellung gewärtig zu sein. Nicht nur richteten darauf- 
hin die Stadt Bremen und der dorthin entsandte sächsiche 
Landvogt Bernhard von Mila einen »(jegenlauf« an; auch die 
Mehrheit der zu Frankfurt versammelten evangelischen Stande 
beschloss, als die Landsknechte verwüstend in das Lünebur- 
gische eindrangen, einen offenen Angriff auf Herzog Bimst von 
bundeswegen zurückzuweisen^. 

In diesen Tagen war der Landgraf durch seine überhand- 
nehmende Krankheit bestinnmt worden, auf die persönliche An- 
teilnahme an den Frankfurter Verhandltu^en zu verzichten 
und in der Kur zu Glessen Linderung zu suchen. * Aber die 



1) Aljsclutil zu Pilsen vom 12. Febr. 39. gedr. bei Bucbolz, Gesch. d. 
Kegiermig Fcrdinamls I. IX. 371. 

2) Ihre Zahl wird am 6. April von den iüiicburger ileii^ogcii aut" yooo, 
am 13. April vuu Goslar auf 8000 augegeben; etwa am 21. April waren sie 
auf I3/XK> angewachsen nacli dem Berichte Hermaims v« d. Malsburg an 
Phil. Or. o. O. (Kaaadl) 23. ^r. 39. pr. Glessen 24. Apt, M. £. V. 39. 

s) Feige an Phil. Frankf. 14. Apr. Or. o. Pr. M. Schm. B. 39} Protokoll 
Feiges vom 16. April, und die Schreiben des KturflOrstsn und Laadgrafen an 
Ernst von Lüneburg, Bremen u. Bemh. v. Mila. O. O. 17. April; sämtlich 
Koncepte. M. E. V. 39. 

4) VergL Lenz 1 S. 71. A. 3. 
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Aussicht aui einen Waffengang mit seinem Todfeind verlieh seiner 
regsamen Natur neue Spannkrafl. Man müsse, war seine An- 
sicht, wenn man zu Frankfurt nicht zureichende Sicherheit er- 
langte, die Knechte gewaltsam zerstreuen, um der ewigen Un- 
ruhe ein Ende zu machen, das Erzstift besetzen, Herzog 
Heinrichs Land bis auf die festen Plätze einnehmen und ihn 
wenigstens zwingen, den angerichteten Schaden zu ersetzen. 
Bis Mitte Mai hoffte er wieder im Vollbesitz seiner Kraft zu 
sein; dann wollte er sich gerne gegen den Mann gebrauchen 
lassen, »geschee es nicht zu hengst, so geschee es aber zu 
cloppern*).« 

Da liefen dringliche Vorstellungen Goslars ein: stadtische 
Unterthanen seien in den Gehölzen von fürstlichen Beamten 
fast zu Tode geschlagen, dazu zwei ihrer Förster misshandelt 
und weggefiihrt Der Herzc^, meinten sie, müsse es darauf 
anlegen, dass man sich wieder an den seinen vergreifen solle, 
um Grund zu haben, die Stadt mit Heereskraft zu überziehen. 
Bisher habe man sich nicht zur Wehr gesetzt, aber kaum halte 
man die erbitterte Bürgerschaft langer im Zaum, denn unleid- 
lich sei es, so elend und erbärmhch länger unter die Füsse 
getreten zu werden; begegne der Stadt darum etwas Beschwer- 
liches, so möge der Bund seines einstigen Versprechens zu 
Braunschweig, sie nicht zu verlassen, eingedenk sein^). 

Dazu kamen weitere besorgniserregende Nachrichten. 
Der Lüneburger klagte über die Wirtschaft der Knechte; Mila 
war von einem Anhänger Herzog Heinrichs berichtet, dieser 
bezwecke durch seine Rüstungen, einem seiner Söhne die 
Nachfolge auf dem Erzstuhle zu sichern, ihemen besorgte, er 
wolle zum Verderb der Hinterländer Elbe und Weser »als 
enen siotell der sze« in seme Gewalt bringen % 



Philipp an seine Rflte zu Frankfurt Glessen 15. Apr. Konc. M. 
E. V. 39. 

Goslar an Joh. Fr. nnd Phil. 13. Apr. 39. Or. o. F. (Giessen 17. Apr.) 
M. St G. 38—40. 

8) Die Genannten an Joh. Fr. und Phil. Celle 16., bez. Bremen 15. 
Apr. Orr. o. Fr. (pr. simüich Giessen 18. Apr.) M. Schm. B. 38 — 39. 
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Von neuem hiess hierauf der Landgrai seine Rate in den 
Erzbischof von Lund dringen, den Herzog zur Abschailung 
der Knechte zu nötigen; wärde ein religiöser Anstand ohne 
diese Garantie getroffen, so dürfe man dennoch nicht Goslar 

und Bremen im Stiche lassen. Genügender Grund zum Kriege 

wären alsdann des licrzügs Praktiken, Lüneburg uiul die nieder- 
sächsischen Städte seien wilht^ wie selten, Herzog Erich der 
Knechte halber missgestuiinit, und der Kaiser anderweitig in 
Anspruch genommen; auch sei überhaupt, so lange dieser 
Gegner nicht geiallen, kein dauernder Friede zu erhoffen'). 

. Doch schon der nächste Tag brachte den Abschluss des 
Anstandes auf 6, evcnLueii 15 Monate; unter Suspension der 
Prozesse für alle damaligen Bekenner der Augsburgischen 
Konfession wurde die Aussicht auf einen religiösen Ausgleich 
im Rahmen der deutschen Nation eröffnet^), und Landen gab 
die Zusage, beim Herzoge die Abschaffung der Knechte zu 
betreiben. So verschwand die beunruhigende Situation; ohne- 
hin hatten die Stände zu einem offensiven Vorgehen haupt- 
sächlich aus Sparsamkeitsrücksichten ihre Zustimmung verwei- 
gert ; durch den Anstand hielten sie sich einstweilen gedeckt ■). 

Unterdessen gelang es Mila, die Hauptleute der Knechte 
auf seine Seite zu bringen, er harrte nur auf Befehl, um den 
Herzog das so gewonnene Übergewicht voll auskosten zu 
lassen : da nötigte auch ihn der getroffene Anstand, sich ruhig 
zu verhalten*). 



1) Philipp an Boineburg und Feige. (Jessen iS. Apr. gedr. Anhang I. 

^ Vgl. bezüglich des Frankfurter Austaudes die von Rankes AuffaüisUiig 
(IV. 97) abweichende pessimistische Beurteilung desselben durch Bucer und 
Lens I S. 70 — 80. 

^ Boinebtiig nnd Feige an Phil. Fnmkfuit 19. Apr. (s. Anhang I.) 
und 31. Apr. pr (Gieflsen) 21. Apr. M. £. V. 39. 

Mila m PhiL Bederkesa 30. Apr. pr. Glessen 6. Mai. Zettel. »So 
der anstandt zn Franclcfwth nicht gemacht wer, woU ich itznnt die wege wol 
trefiem, das die leuth, so solche hinderlist und bose stuck gebrancht, mit irem 
eigen schwerdt solten geschlahen werden« Or. M. £. V. 39. 
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Die Verwendung der bereitstehenden Kriegsmacht stellte 
der Landgraf der Stadt Goslar anheim^); doch trug sie, wie 
vorauszusehen, Bedenken, zu einem so gewagten Mittel anders 
als in rechtmassiger Verteidigung zu greifen. 

Dem Herzoge, der sich nach Heids Vertröstungen eines 
andern zum Kaiser versah, musste diese Politik der Versöh- 
nung eine arge Enttäuschung bereiten, aus wie grosser 
augenbhcklicher Verlegenheit ihn auch der Abschluss zu 
Frankfurt beireite. 

Hinzu kam, dass eben in diesen Tagen, am 17. April, 
Georg von Sachsen, nächst ihm die verlässlichste Stütze des 
Nürnberger Bundes, die müden Augen schloss, und sein Bruder 
Heinrich als Glied der Schmalkaldischen .Einung das reiche 
Erbteil mühelos evangelisierte. 

Immer isolierter wurde des Herzogs religiös-politische 
Stellung. Schon uni die Mitte des vorigen Jalires war sein 
Eidam, Markgraf Hans von Brandenburg, dem väterlichen 
Glauben untreu geworden; nun folgte auch dessen Bruder Kur- 
fürst Joachim. Des Herzogs Oheim femer, Erich von Braun- 
schweig-Calenberg, hatte, obwohl er dem Nürnberger Bündnis 
beigetreten war, kürzlich jeder feindseligen Unternehmung 
gegen die Protestanten seine Teilnahme versagt und ein vier- 
maliges dringliches Ansuchen seines Neffen um eine vertrau- 



Phil, an Goslar. Gicssen 24. Apr. Weret ir nun beductit, euch mit 
euren ainungsverwanten und benachliaiirtcn sleUen gej^en herzoj^ Heinrichen 
vuu l^lauu^ cliweig zu wenden, aun ui:>achcu, &/. er aui juugleu einen burgei* 
und fnrster wid«r den lundfriden also angegriffen, so deucht uns, ir kontet 
itxo herzog Heinrichen wol ein feder auscihen, diweil «* so plos ist und irs 
gut ursach hette^ dweil er so laiidfndbruchig gegen euch gehandelL Und so 
dz euer meinung wer, so mocht ir m ern Beroten von MUen ins Heigerland 
schicken, da die knecht liegen, und di annemen lassen; doch wolten wir euch 
hiriu idcht weiter -geraten haben, dan euch selbst vor gut ansieht und irr (?) 
mit eurem (?) gewissen und dem landfriedcn thun mögt (die letzten 
Worte eigenhändig; vom Landgrafen 1 ; vvolt irs aber itzo anstehen lassen, so 
stellen wirs auch in euer bedenckeu. Kouc. M. E. V. 39. 
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liehe Zusammenkunft abschlägig beschieden seiner milden 
Gesinnung entsprechend liess er wenigstens der evangelischen 
Uberzeugung seiner Gemahlin, Elisabeth von Brandenburg, frei 
gewähren» die nach seinem alsbaldigen Ableben als Regentin 
für ihren minderjährigen Sohn auch in diesem Lande der neuen 
Lehre eine bleibende Stätte bereitete. »Also, klagte Held, 
geht ein Unrat auf den andern, und zuletzt alles zu verderb- 
lichem und unwiederbringlichem Abiall 

Wohl erwachte noch einmal der vorsorgende Kriegseifer 
des Landgrafen, als nach Ablauf der zunäciist vorgesehenen 
halbjährigen Dauer der Kaiser den Frankfurter Anstand nicht 
ratifizierte, und von England aus die bedrohlichsten Nachrichten 
über den Zweck eines kaiserlich-französischen Bündnisses unter 
päpstlicher Vermittelung einliefen; auch tauchte in Verbindung 
damit wieder der fluchtige Gedanke eines umfassenden Unter- 
nehmens gegen seinen Todfeind auf"). Doch ward sein Über- 
eifer gezügelt durch den Amstadtischen Abschied des Schmal- 
kaldischcn Bundes, sich friedfertig zu verhalten, bis unzw eideu- 
tige Massregeln eines leindlichen Überzuges vorlägen: einst- 
weilen sollte eine Bundesgesandtschaft unter Führung Georgs 
von der Ibanitz dem Kaiser bei seiner alsbaldigen Ankunft in 
den Niederlanden ihre gesamten Beschwerden vorstellen^). 

Hier, am Genter Hofe, trafen sich mit ihren Bemühungen 
die der Gegenpartei: warb Herzog Heinrich personlich für die 
eignen Interessen wie die Sache des Nürnberger Bundes, und 
erneute Held seine alten Anträge auf Niederwerfung der Pro- 
testanten durcli V^ollziehung der kaiumergerichtlichcn AciiU- 
dekrete 



1 Johann Nordeck an Phil. Kassel 22. März 39. Or. o. Pr. M. E V. 39. 
2) HorÜ. IV c. 46. 43. 
8) S. Lenz I S. 407. 

*) Absdkied su Arnstadt^ undatiert. W.H. 108. Ansnig ans demselben 
M. £. V. 39. 

fl) Veisl. Ranke Bd. IV S. 131^136. 
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Monate lang hielt sich der Kaiser die Entscheidung offen. 
Wie immer musste die Art seines Auftretens in Deutschland 
bedingt sein durch Gesichtspunkte, die sich aus seiner univer- 
salen Stellung ergaben; wie aber die europäische Gesamt- 
lage sich gestalten würde, war nicht abzusehen vor dem Aus- 
gange der Verhandlungen, die eben mit Franz 1. über ein 
habsburgisch-französisches Ehebündnis gepflogen wurden. Erst 
das Scheitern dieser Pläne machte bei dem drohenden An- 
pochen der Osmanenge&hr ein feindseliges Vorgehen gegen 
die Protestanten undenkbar und notigte den Kaiser» in Anleh- 
nung an die Gesamtmacht beider Bekenntnisse Deutschlands 
eine Stütze nach Osten und Westen hin zu suchen. 

So trat denn die versöhnliche Richtung, wie sie Lunden 
zu Frankfurt angebahnt hatte, wieder in den Vordergrund, und 
am i4. September i 54o erging \ on Brabant aus an die deut- 
schen Reichsstände die Ladung, im Anfang des nächsten Jahres 
zu Regensbiu-g zum religiösen Einigungsversuch zusammenzu- 
treten, dessen dialektische Vorbereitung der Gesprächstag zu 
Worms bilden sollte*). 



Der Umschwung in den europäischen Machtverhältnissen 
wirkte indes auf Deutschland durchaus nicht so unmittelbar zurück, 
dass sich die extrem-katholische Bewegung sogleich hatte 
matt setzen lassen. Vielmehr nahmen eben jetzt ihre Äusse- 
rungen ein fiir die protestantische Sache so bedrohliches Aus- 
sehen an, dass sich der Schmaikaldische Bund ausser stände 
sah) seine bisherige Zurückhaltung gegen den Herzog länger 
zu bewahren. 

Zunächst nämlich hatte das rdigiöse Moment den ererb- 
ten und naturlichen Gegensatz zwischen der aufstrebenden 
Fiirstenmacht und der selbstbewussten Stadt Braunschweig 
wieder neu belebt. Seit den Zeiten Heinrichs des Löwen die 



1) Aiisschraben an Kunachsen. Kopie. M. RT. 41. 
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mächtigste Kommune der welfisclicn Lande, fehlte ihr zur 
vollen Selbstständigkeit fast nichts als der Name: nur so lange 
verpflichtete sie ihr Unterthaneneid dem Gesamthause 
Braunschweig -Lüneburg treu, hold und gewärtig zu sem, als 
auch sie bei »Gnaden, Freiheit, Gerechtigkeiten und alten Ge- 
wohnheiten« gelassen würde. Bei der fortschreitenden Aus- 
bildung der Territorialgewalten war es allerdings erklärlich, 
wenn der Herzog nunmehr den Anspruch auf die lange unter- 
bliebene Huldigung für sich allein erhob. 

Die Einführung der Reformation in Braunschweig konnte 
das unklare Verhältnis der Stadt zur landesherrlichen Gewalt 
nur noch steigern und mnsste wegen des eigentümlichen Durch- 
einandergreifens der beiderseitigen Machtbefugnisse neue Miss- 
helligkeiten im Gefolge haben. Denn v^hrend die weliischen 
Präbenden in der evai^elischen Stadt, das Burgstift zu St Blasien 
und das Aegidienkloster, wie das unmittelbar vor dem Walle 
gelegene Cyriakusstift bei der alten Lehre verharrten, so stand 
es umgekehrt mit den beiden in das fürstliche Gebiet sich 
erstreckenden Gerichten Asseburg und Eiche, welche der Stadt 
Braunschweig durch langjährige Verpfandung zustanden. Hier 
kam dem Herzoge wohl die Besetzung der Pfarrlehen zu, doch 
hatte der Rat, im Besitze aller <^onstigen Hoheitsrechte, ohne 
Bedenken die evangelische Kirchenordnung eingeführt. — 

Schon bei der Aufnahme der protestantischen Bundesver- 
sammlung drohte der Fürst, sich an der Stadt schadlos halten 

zu wollen. Als dann der Rat zwei Geistliche des Burga Uftes, 
welche einem Bürger das Abendmahl unter einerlei Gestalt 
gereicht hatten, mit Ausweisung bestrafte und den städtischen 
Unterthanen den ferneren Besuch des Domstifles verbot, erhob 
der Herzog heftigen Einspruch und befahl dem Rate, in allen 
religiösen Fragen den Weisungen der von ihm eingesetzten 
Visitatoren Folge zu leisten. Natürlich fand diese Vorschrift 
keine Beachtung; vielmehr hielt sich der Rat bald darauf 
verpflichtet, dem anstössigen Leben des Kapitels zu steuern 
und vermöge des ihm dort mitzustehenden Vogteü-echtes die 
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verdächtigen Haushälterinnen der Priester aus dem Umkreise 
der Stadt zu entfernen. Als jedoch diese auf dem Cyriakus- 
berge Aufnahme fanden, und Abmahnungen bei den Geistlichen 
dieses Stiftes nichts fruchteten» wurde auch letzteren das weitere 
Betreten der Stadt untersagt. 

Da femer das Aegidienkloster allmähl% verödete, weil 
seine Insassen sich dem EvangeKum zuwandten und austraten 
bis auf zwei, die gütlich abgefunden wurden, so b( t: lute der 
Rat ein eignes Kuratorium mit der \'erv\aiiung der Kloster- 
einkünfte, die zum teil von altersher zur Anstellung" von Predi- 
gern, zum Unterhalte von Schulen, wie zur Armenpflege verwandt 
wurden, und bat den Herzog ihnen auch den im Fürstentume 
gelegenen Besitz — wie das Dorf Mönchevalberg — gegen 
gebührende Rechnungsablage zu überweisen. Aber dieser be- 
anspruchte dasselbe Recht, schaltete nach Gutdünken mit den 
ihm erreichbaren Gütern und forderte Herausgabe der übrigen ; 
ein Ansinnen, gegen welches sich die Stadt auf ein Verbot 
des Lüneburger Herzogs als Mitpatronatsherrn dieser Stiftung 
berufen konnte. Den reformierten Kirchen der beiden ver- 
pfändeten Gerichte entzog er die Hinkünfte, verlieh sie seinen 
Untergebenen und nötigte damit die Stadt, die dortige Seel- 
Sorge aus eignen Mitteln zu bestreiten. 

Weltliche Streitfragen kamen hinzu. So hatte der Fürst 
das Recht auf eine jährliche Scha^hatzung, welches ihm vom 
Rate im Gerichte Asseburg zugestanden war, dazu missbraucht, 
I200 Schafe wegtreiben zu lassen — nur unter der Angabe, 
dass einige Besitzer ihr Vieh der Besteuerung vorenthalten 
hätten. Um ferner das städtische Dorf Ampleben unter seine 
Botmässigkeit zu bringen, befahl er den Bauern, sich fortan 
seinem Gerichtszwange zu unterstellen und ihre Zinsen und 
Pachtgelder m seine Käninierei zu entrichten ; da diese nur das 
Gegengebot ihrer alten übrigkeit anerkennen wollten, war eine 

■ 

Bedrückung der Widerspenstigen die Folge'). 



Quellen für die Eulwickeltmg des Konfliktes bis in den August 1540* 
Die KechtfertiguDgsscbreibeD der Stadt vom 13. Nov. 1540 und 16. März 41. 
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Die Klagen der Stadt und ihr Erbieten zu öffentlichem 
Verhöre wurden dem Kaiser mit den übrigen Beschwerden der 
Protestanten durch Planitz vorgetragen. Aber noch schwebten 
die aussichtsvoilen französischen Unterhandlungen, und behaup- 
tete sich Held in einflussreicher Stellung: wie hatte der Kaiser 
um einer ihm so gleichgültigen Sache willen sich seinen erge- 
bensten Anhänger entfremden sollen! Durch ein Mandat vom 
3 1 . März 1 540 ^) — welches, wie es von Held mituriterzeichnet 
war, auch von ihm im lunverständnis mit dem ebenfalls am 
Hofe befindlichen Herzoge entworfen sein wird — wurde der 
Stadt ernstlich befohlen, alle h^ingriffe ^eo-en den i^ursten und 
die Seinen, ob geistlichen oder weltlichen Standes, wiederab- 
zusteilen und sich als gehorsame Unterthanen zu halten ; 
beharre sie dagegen in ihrem eigenmächtigen Vornehmen, so 
drohte der Kaiser, den Fürsten mit billiger Hülfe nicht zu ver- 
lassen. Gleichzeitig wurde den umliegenden Hansestädten, die 
den Herzog an ihre Bundesverpflichtungen gegen Braunschweig 
erinnert hatten, jede thätliche Einmischung streng untersagt^). 

Den Schutz, welchen die Stadt am kaiserlichen Hofe ver- 
geblich suchte, fand sie beim evangelischen Bunde. 

Schon auf dem Tage zu Arnstadt hatten ihr die Stände 
Hülfe zuerkannt, falls sie wegen der ehemaligen Aufnahme der 
Tagfahrt, der Verweisung der beiden Geistlichen und des Ver- 
bots des Domstiftes vom Herzoge vergewaltigt würde. Zu- 
gleich war den Herzögen Emst von Lüneburg und Philipp von 
. Braunschweig-Gnibenhagen auferlegt, in Ausübung ihrer Mit- 
patronatsrechte das Blasiusstift zur Reformation anzielten 
Wohl schwankten die dortigen Priester in ihrem Entschlüsse, 
als nun eine Gesandtschaft beider Fürsten auf Annahme der 



bei HorÜ. IV c. 17 und c. 20, wie die Verantwortung der Protestanten von 
1544 samt der Entgegnung und Duplik bei HortL iV c. 46, 67 — 75; c, 
47, 35 — 52; c. 48, 54 — 72. Vergl. auch Rehtmeyer. Der berühmten Stadt 
Braunschweig Kirchenhistorie. Braunschweig 1707, I c. V 133 — 145. 

1) Gedr. llortl. IV c. 47. 115 fr. (W. H. 126.) 

2) Gedr. Hortl. IV c. 46. 91. 
^) S. S. 29. Aniu. 4. 

3 
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fevangelischen Lehre drang; da aber während der erbetenen 
Bedenkzeit Herzog Heinrich ihnen drohen liess, er werde eine 
Nachgiebigkeit mit ihrer Verweisung aus der Domfreiheit und 
Einziehung aller im Fürstentum gelegenen Stiftsgüter bestrafen, 
andernfalls jedoch Schutz und zwiefachen Schadenersatz in 
Aussicht stellte, so entschieden sie sich» die angesonnene 
Neuerung zurückzuweisen 

Gleich darauf traten aufs neue die cvaiigchschen Stände 
zu Schmalkalden zusammen. Ausdrücklich wurden hier die 
Arnstädtischen Beschlüsse bestätigt und auf die Verweisung 
der übrigen Personen ausgedehnt. Auch wurde der Stadt 
Bundeshülfe zugesichert, falls sie der Herzog einer Drohung 
gemäss ihrer Privil^en, Freiheiten und Güter entsetzen, oder 
versuchen sollte, ihre Dörfer der neuen Lehre wieder abwendig 
zu machen — wie er denn kürzlich stadtische Bauern hatte vor 
Gericht ziehen lassen, weil sie eme Taufe in deutscher Sprache 
und ein Rcgr ibnis ohne die allgläubigen Ceremonien vorge- 
nommen hatte 11. Mit der begonnenen Visitation der Stifter 
sollten die beiden Fürsten mit Hülfe des Rates und unter 
Garantie des Bundes baldigst fortfahren. Bezüglich der welt- 
lichen Beschwerden erklärte man sich jedoch inkom[)etent und 
riet der Stadt, auf des Herzogs Gegenklage einen »eigentlicheren« 
Bericht beim Kaiser einzureichen^. 

So übergab denn Planitz, selbst voll Misstrauen gegen 
den Erfolgt), die von den Standen für gut befundene Duplik. 
Aber schon äusserte sich am kaiserlichen Hofe der Umschwung; 
der Abschied, welchen die Gesandtschaft bezüglich Braun- 
schweigs enijiting, war wenigstens ohne die einseitige Schärfe 
der vorigen^ VViilensäusserung: die Stadt wurde angewiesen, 



Werbung der Fürsten vom 29. Januar, Herzog* Heinrichs v. 22. Fe- 
bruar und Antwort des Kappels 3. Mftrs 1540. Kopien. W. H. 126. 
Absdiied za SchnMUalden vom 15. Ajnü 1540. W. H. t2i. 
^ Georg V. d. Flanits an Joh. Fr. und FhiL Antwerpen 25. Mai 40* 

pr. o. O. 9. Juni. »leb (urclite aber, es werde in der goslarischen und braun- 
schweigischen sachen, aldieweil doctor Held hie, wenif; friicliliars erlangt.« 
Ähnlich ders. Antwerpen 20. und Brüssel 31. Mai. Orr.^M. St. G. 40. 
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ihre Beschwerden anhängig zu machen, und vertr(')Stet, der 
Kaiser werde darauf sehen, dass sich der Herzog keine unge- 
rechten Thätlichkeiten wider sie erlauben solle *). 

Unterdessen hatte der nachbarliche Zwist ein ernsteres 
Aussehen angenommen. Den Bürgern, welche vom Aegidien- 
kloster Guter zu Lehen trugen und ihre Abgaben den stadtir 
sehen Verwaltern entrichteten, verboten die Wolfenbütteischen 
Räte das fernere Betreten des fürstlichen Gebietes; bald be- 
gannen sie auch, in den hart vor den Tlioren gelegenen 
Klostcrgchülzen, dem Haidberg und Wolfshaeen, holzen zu 
lassen. Da gütliche Abmahnungen erfolglos blieben, so griffen 
die Bürger zur Gegenwehr, verjagten Vögte und Arbeiter und 
fährten selbst den Rest der gefällten Stämme auf den Kloster- 
hof ein. 

Die Herzoglichen antworteten mit zahlreichen Plackereien, 
Hessen wiederholt zum empfindlichen Nachteil för Handel und 

Verkehr städtische Brücken und Stege abbrechen, entsandten 
reitende Rotten, um in und vor den braunschvveigischen Land- 
wehren zu streifen, und verboten auf den umhegenden Dörfern 
zum bevorstehenden Pfingstfeste Lebensmittel in die Stadt zu 
bringen. Dazu wurden vier Amplebensche Bauern, die nach 
wie vor ihre Abgaben der Stadt entrichtet hatten, hinter dem 
Pfluge angegriffen und zu Wolfenbüttel in den Block gelegt, 
andere desselben Gerichtes mit harter Schätzung heimgesucht. 
Nun zögerte auch der Rat nicht, zu gleichen Repressalien seine 
Zuflucht zu nehmen, und zog Anfang Mai sieben gerade in 
der Stadt anwesende herzogliche Unterthanen gefänglich ein^. 

Fürstiicherseits zahlte man dies mit einem grossen Gegen- 
zuge heim; eine Anzahl Ratsherren und die angesehensten 
Bürger, an 80 Personen, forderte der Grossvogt von WoUen- 



1) Antwort (Jbernburgers im Namen des Kaisers, aktum Brüssel d. 15. 
Juni. Gr. ebenda. 

Braunschweig an Phil. 16. Mai 40. ( )r. mit beiliegenden Kopien 
des städtiscbeu Rechtfertigiingsschrcibens an den Kaiser, die vumebmsten 
Reichsstände und benachbarten Fürsten u. Städte v. 15. Mai. M. St. Br. 

3* 
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büttel, Balthasar Stechau, zu ihrer Verantwortung ' vor das 
Bauemgericht im Dorfe Salzdahlum. Als die Geladenen zum 

anberaumten Termine nur einen Vertreter entsandten, um auf 
Grund der städtischen Gerechtigkeiten ihre Verwahrung einzu- 
legen gegen die Kompetenz eines derartigen Gerichtes, Hess 
man diesen überhaupt nicht zu Worte kommen und eröftriete 
in Abwesenheit der Angeklagten das Verfahren. Der Ausgang 
konnte nicht zweifelhait sein, waren doch die zu Gericht 
sitzenden Bauern vorher vom Grossvogte unterwiesen, welches 
Urteil sie fragen und finden sollten: am 2, Juni*) wurden die 
Beschuldigten geächtet, weil sie zu dem bisherigen Verhalten 
der Stadt »Rat und That gegeben« hätten*); zugleich ward 
der Landbevölkerung befohlen, sie anzuhalten, wo sie sich 
blicken liessen, und nach Wolfenbüttel einzuliefern." 

Eine Ruhepause folgte — augenscheinlich verschoben die 
Räte weitere Massregeln auf die bevorstehende Heimkunft ihres 
Herrn; kurz nach seiner Rückkehr aber Hess dieser, am lo. 
August, den Stadtkämmerer mit einem Ratssekretär gleich- 
zeitig auch andere im Fürstentume reisende Bürger festnehmen 
und drohte, sie so lange in Gewahrsam zu behalten, bis die 
Stadt dem kaiserlichen Mandate zufolge ihm schuldigen Ge- 
horsam leisten und die Gefangenen mit Entschädigung frei- 
geben würde. Die vier Amplebenschen Bauern Hess er zum 
Tode verurteilen und bereits die VorberciLungen zur Exekution 
treffen: nur die Fürsprache einiger Adeliger rettete ihnen das 
Leben. Da ferner das Streifen der Reiter immer lästiger 
wurde, der Verkehr, die Ab- und Zufuhr stockte, und die 
städtischen Zinsen und Naturaieinkünite aus dem h^ürstentume 
mit Beschlag belegt wurden, so erbat sich die Stadt von den 

1) Das in der protestantischen Verantwortung von 1544 f)ei Ilortl. IV' 
c. 46, 74 angegebene Datum Milwoch nach Marcelli (20. Januar 1 1540 i>l 
falsch. Da die Gerichtssitzung nach dem gleichzeitigen Berichte der Stadl an 
den Landgrafen am 2. Juni stattfand, so ist jene Angabe gewiss auf ein Ver- 
sehen fttr »Mitwodi Mareellini« (et Petri) zurfickxuf&hren. 

Braunschweig an Fhfl. 7. Juni 40. Kopie W. H. 137. 

Johann Koch; der andere, Dietrich Preuss, war unter der Zahl der 
Geächteten. 
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beiden Bundeshauptleuten eine Unterstützung von 150 Reitern, 
um »dargegen zu streifen und also einer Gewalt mit der andern 
zu steueniic Auch vermeldete sie dem Kaiser, dass sie sich 
zu rechtlich erlaubter G^enwehr genötigt sähe, iails ihren 
Beschwerden nicht abgeholfen wurde. 

Die Oberhauptleute waren bereit, dem Gesuche nachzu- 
kommen. Der Landgraf schlug sogar vor, die begehrte An- 
Zcihl Reiter auf 200 zu erhöhen; wenn, meinte er, die mit 
Braunschweig besonders verbündeten niedcrsächsischen Städte 
sich zu einer gleichen Hülfe verständen, und man dann in dieser 
Kriegsbereitschaft nur etwa ein halbes Jahr beharrte, so wür- 
den beim Gegner schon zuletzt »Koch und Kellner« den Frieden 
bringen; auf jeden Fall aber müsse man das Unternehmen so 
ins Werk setzen, dass man nicht Ge^r laufe, gleich im An- 
fange einen Verlust zu erleiden, und also Schrecken und Klein- 
mut unter der evangelischen Partei einreissen könne ^. Da 
nach den Beschlüssen zu Schmalkalden die Zustimmung des 
Bundes kaum einem Zweifel unterliegen konnte so begnügten 
sich die Fürsten, den Ständen ihren Entschluss mitzuteilen und 
sie zu erinnern, sich erforderlichenfalls auf die Berufung der 
Kriegsräte gefasst zu machen*). Den hessischen Vorschlägen 
gemäss ermächtigte dann der Kurfürst als damals regierender 
Hauptmann die Stadt, von dem teilweise bei ihr niedergelegten 



') HrauiischweijT nn Phil. 13. August 40. Kopie mit heil icgcn der Ab- 
schrift ties ht!r/()j;l. Schreibens an «lie StaUl vom 11. August. W.FI. 139. 

Phil, an Joh. Fr. Zapfenburg i. Sepl. utul 1 1.ihichtswiild 5. Sept. 40. 
»dann am ersten verlusl und gewinst gemeiniglich der gemein man gross 
ufmirken hatt.« Orr. W. H. 140. 

^) Ihren Anspruch auf BundeshOlfe flihrt die Stadt in e. Schreiben an d. 
Landgr. v. 4. Sept 40 atts. Kopie W. H. 139. Sie beraft sich darauf, dass 
der Hetzog seinen eignen Worten (v. i.i. Aug.) nach die letsten Gewaltthaten vor- 
genommen habe, wn dem kaiser]. Mandate (v. 31. Mire) Gehorsam zu er- 
zwingen, dieses aber die Zurfidcnahme der städtischen M.issregeln befiehlt, 
deren Aufrechterhaltang zu Arnstadt und Schmalkalden für Bundessache er- 
klärt ist. 

*) Sii' h iches Koncept, undatiert, als »NoteU am 14* Sept. dem Land- 
grafen zur £insi9ht UbersandU W. H. 126, 
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Buudcsschatze die 200 Reiter auf einige Monate zu besolden; 
zwei Rittmeister, der sächsische Amtmann Nickel von Mink- 
witz, und von Seiten des Landgrafen Wilhelm von Schachten« 
ein mit dem Herzoge verfeindeter braimschweigischer Land- 
sasse» sollten den Oberbefehl über die Truppen führen und der 
Stadt bei der Musterung und Besoldung wie im Kriegsrate zur 
Seite stehen*). 

Unterdessen gewann es am Herde des Unfriedens den 
Anschein, dass eine gütliche Lösung noch nicht ausgeschlossen 
sei. Als nämlich h'.nde August der Landtag des h^ürstcntums 
zusammentrat, gingen beide Parteien auf sein Anerbieten eines 
Vermittelungsversuches ein^. 

Doch schon betreffs der Malstatt zogen sich die Ver- 
handlungen in die Länge, da die Stadt trotz des erlangten 
fürstlichen Geleits das vorgeschlagene Kloster Riddagshausen 
für zu abgelegen und unsicher hielt, um dahin ihre zum grössten 
Teile geächteten Vertreter zu entsenden, und sich auf ein jedes- 
maliges Hinterbringen der Vorschläge niclit einlassen wollte. 
Mit einstw<nlie;-er Umgehung dieser Frage erschienen dann die 
Vertreter des Landtagsausschusses vor den Thoren und 
brachten die Auswechselung der Gefangenen zur Sprache. 
I Jjenialls ohne Erfolg; denn da beide Teile sich darauf be- 
riefen, nur defensionsweise einer des andern Unterthanen ge- 
fallen gesetzt zu haben, so wären nach der Auffassung des 
Herzogs die Amplebenschen Bauern nicht mit in Anrechnung 
gekommen, auch wollte dieser nicht vor Erfüllung des kaiser- 
lichen Mandates die vom Rat für den Beginn der Haupthand- 
lung geforderte Sicherheit der Personen und des Eigenluuio der 
Stadt zugestehen^). 

^) Joh. Fr.wiFhn. WddenlMm (bd Toi^gau) 14. Sept und andere mM- 
rddie Schriften beider Fürsten aus der Zeit vom 30* Ang. bis 24. Sept, sftmt- 
lich W. H. 140. Vergl. Neudecker, Uikunden ans der Refocmationsseit. 
S. 578 ff. 

2) Quellen für den Vermittehingsversuch der Stände! Heinrichs Bericht 
an die Landschaft v. 23. Okt. u. Brauuschweigs Verantwortungen v. 13. Nov. 
40 und 16. Miiiz 41, bei Hortl. IV c. r :;, 17 und 20. 

8) Braunschweig an Phil, 10. und 14. Sept. Kopien W. H. 140. 
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Aussichtsvoller Hess sich ein neuer Versuch an: der 

Cyriakusberg wurde zur Zusammenkunft bestimmt, der Herzog 
machte die Annahme der städtischen Bedingungen nur noch 
von der Zurücknahme der gegen die Stiftspersonen verhängten 
Massregeln abhängig, und der Rat erklärte sich bereit, darauf 
einzugehen, sofern diese keinen Grnnd zu weiteren Ärgernissen 
geben wollten — wenngleich er sich überzeugt hielt, dass der 
Gegner durch diese Nachgiebigkeit nur in arglistiger Absicht 
den Handel hinzuziehen suche. 

Beiderseits jedoch fehlte der rechte Emst; da auch noch 
während dieser Vorverhandlungen der Herzog stadtische Unter- 
thanen hatte aufgreifen lassen, so setzte der Rat ebenfalls jede 
Rücksicht ausser Augen und machte von seinem Vorbehalte 
Gebrauch, in Religionssachen freie Hand behalten zu wollen: 
auf Grund des Verlangens ihrer Mitpatrone, wie des kürzlich 
erfolgten Übertritts der braunschweig-kalenbergischen Linie 
untersagte er den Geistlichen beider Stifter die fernere Feier 
des katholischen Gottesdienstes und Hess auf ihre Weigerung 
am 9. Oktober die Kirdien schliessen. Fortan stellte er zur 
Bedingung, dass entweder in acht Tagen die eigentlichen Ver- 
handlungen beginnen sollten, obwohl er die alten Ceremonien 
nicht wieder einräumen würde, oder er wollte sich der er- 
laubten Ciegenwehr mciu langer begeben haben. Das kam 
einem Abbruche der Verhandlungen gleich, da der Herzog die 
Bitte des Ausschusses, ihn unter vorläufiger Abstandnahme 
von der religiösen Frage weiter gewähren zu lassen, rundweg 
abschlug 

Der Fürst hatte nicht versäumt, sich sofort am kaiser- 
lichen Hofe über den neuen Eingriff der Stadt zu beschweren^. 
Aber hier wehte jetzt ein anderer Wind. Zwar befahlen die 
Mandate vom 28. Oktober 1540 dem Rate die Wiederher- 
stellung des bisherigen Gottesdienstes in den Stiftskirchen, 
sciiiicben aber gleichniässig dem Herzoge wie der Stadt die 



1) Br«miscliweig an Ph|L 18. Okt 40. Kopie W. H. 140, 

S) Hs. Heinr. m Karl V. Wolfenbttttel jo, Okt 40 Kopie Vf, H- 12$. 
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Losgebimg der Gefangenen vor und legten ihnen bei schwerer 
Ungnade und Strafe unweigerliche Unterlassung jeder gcwalt- 
thätigen Handlung auf; ihre weiteren Beschwerden sollten beide 
Parteien auf dem bevorstehenden Reichstage anbringen Erst 
im folgenden März wurden jedoch diese Gebote zu Braun- 
schweig bekannt. 

Ein Versuch des Herzogs, die Bürgerschaft dem Rate zu 
entfremden, misslang völlig; vielmehr machte sich die Ge- 
meinde sofort nach Empfang seiner Schriften anheischig, im 

Hewusstsein ihres Rechtes mit Gut und Blut bei ihren Oberen 
auszuharren ^. 

Mit erneutem Eifer wurde nun die Truppenwerbung von 
der Stadt betrieben. Da jedoch ihre Bemühungen nicht zum 
Ziele führten, so erboten sich die beiden fürstlichen Vertreter, 
bei ihren Herren um die Erlaubnis anzuhalten, je selbst loo Reisige 
aufbringen zu dürfen, während der im Dienste des Rates stehende 
Rittmeister Brun Bock weitere 200 annehmen sollte. Der 
Kurfürst war mit diesem Vorhaben einverstanden und gestattete 
seinem Landadel sogleich Annahme der Bestellung auf drei 
Monate^); darauf sagte Minkwitz zu, sicher Ende November 
mit seiner Anzahl zu Braunschweig einzutreffen^), während 
Schachten vom Landgrafen angewiesen wurde, sich in allem 
wie sein Genosse zu halten. 

Emen andern Weg schlug unterdessen Emst von Lüne- 
burg vor. Man müsse, meinte er, die Reisigen weder im 
Namen des Bundes bezahlen, noch ihnen seitens der Ober- 

hauptleutc^ Befehlshaber zum dnen : so bekäme das Unternehmen 
das Aussehen einer lokalen hVhde. und würde der Herzog 
keinen Grund haben, die Hülfe seiner katholisclien Bundes- 



1) Kais. Mandate Brüssel 28. Okt. 40, an IJU. Heinr. bei llorÜ. IV c. 
48, 127, an Braunschweig Kopie W. H. 142. 

*) Franz v. Lüneburg an Job. Fr. Gifhorn 4. Nov. 40, eigenhäud. Ur. 
W. H. 129. 

^ Offener Brief. Torgau, 5. Nov. Konc. W. H. 126. 

N. V. Minkwitz an Dietrich Ptenss. O.O. 4. Nov. Kopie W.H. 129* 
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genossen in Anspruch zu nehmen; sollten diese sich dennoch 
einmischen, so dürfe wenigstens den Evangelischen nicht die 
Urheberschaft des Krieges zi^emessen werden. Ferner könne 
ein offenkundiges Eingreifen der Protestanten die niedersachsi- 
schen Kommunen» insbesondere das katholische Hildesheim, 
leicht veranlassen, ihre Hand von der Stadt abzuziehen, die 
doch mit Braunschweig allein stark genug wären, um dem 
Herzoge in kurzer Zeit »das Nackhaar zu ziehen«. \\ ullc mau 
aber niclitsdestcnveniger im Namen des Bundes für die Stadt 
eintreten, so sei es besser, den Gegner gleich mit starker 
Macht anzupacken *), 

Auch drängten jetzt die oberländischen Städte, man möge 
durch die Entsendung der Reisigen keine Ursache geben, die 
friedfertigen Absichten des Kaisers zu stören. 

Der Landgraf erklärte sich für seine Person zu der vor- 
geschlagenen Änderung bereit und stellte die Entscheidung 
dem Kurfürsten anheim ; der aber hielt dafür, obwohl er den 
angeführten Gründen ihre Berechtigung nicht absprach, den 
einmal so weit gediehenen Vorbereitungen nun auch ihren Lauf 
zu lassen^). 

Ein geneigteres Ohr fand Herzog Emst bei Braunschweig.. 
Es kam hinzu, dass die Annahme der Reisigen auf Schwierig- 
keiten stiess, weil die mit Schachten und Bock in Unteriiand- 

lung stehenden sich nicht mit einem monatlichen Solde von 
1 2 Gulden begnügen wollten, auch sonstige Bedingungen stellten, 
welche über die Vollmacht der Rittmeister hinausgingen; auf 
ungleiche Bestellung aber sich einzulassen, trug der Rat Be- 
denken, jedenfalls aus Besorgnis, dadurch Anlass zur Unzu- 
friedenheit und Meuterei zu geben. Somit Hess er, überdies 
durch Schachten von der Gesinnung des Landgrafen in Kennt- 
nis gesetzt, Minkwitz Gegenordre zukommen, obwohl dieser 



Emst V. Lüneburg an Joh. Fr. Celle 26. Okt 40. Or. W. H. 129.' 
£benso an Phil. Kopie H. 141. 

Phil, an Joh. T'i. O. O. 3. Nov. Dr., und Antwort des KurfUrsleo 
Weidenhain 13. Nov. 40. Konc. W. U. 141. 
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bereits mit seinen Rüstungen &st fertig geworden war, und 
bat den Lüneburger Herzog, welcher eben damals mit dem 
Kurfürsten zu Zerbst eine Zusammenkunft hatte, die Frage zur 
Erörterung zu bringen, ob man nicht mit ejnem Hauptschlage 
der Unruhe in Deutschland abhelfen könne 

Wenngleich befremdet duich die eigenmächtige ICnthchei- 
dung der Stadt, musste sich doch der Kurfüist in die vollendete 
Thatsache fügen. Da nun die beiden Oberhauptlcute sich 
ohnehin bereits geeinigt hatten, wegen des bevorstehenden 
Reichstags, der Braunschweigischen Wirren und ihrer mit dem 
Thomastage dieses Jahres ablaufenden Hauptmannschaft einen 
Bundestag auf den 19. Dezember nach Naumburg einzuberufen, 
so verschoben sie weitere Schritte auf die Beratung mit den 
übrigen Standen, und der Landgraf widerrief das Ausschreiben, 
durch welches er bereits König Ferdinand und Kurmasnz von 
der beabsichtigten Hülfe mit bc.:,()ndcrcr Betonung ihres rein 
defensiven Zweckes in Kenntnis gesetzt hatte -). 

Die Dringlichkeit der l-iraunschwcigischen Frage wurde 
indes noch überboten durch die Gefahr, welche sich plötzlich 
in eben diesen Tagen für die Selbständigkeit Goslars erhob. 
Am 5. Oktober 1540 nämlich wurde des Herzogs Frozess 
wider die Stadt mit ihrer Ächtung wegen Landlriedensbruchs 
beendet, so unerwartet, dass selbst den Goslarischen 
Anwalt am Kammergerichte dies Erkenntnis völlig über- 
raschte. 

hl dem bisherigen Hader w ar die Stadt zusehends ver- 
armt, und ihr überall die Lebensadern unterbunden worden. 
Seit zehn Jahren lag bereits der Gewinn aus dem Metall- 
handel, welcher früher dem Rate vermöge seines Vorkauis- 



Braimscbweig an Emst LHnelKirg, 16. Not. 40* ob man nicht 
eimnal to den wegen kommen mochte, d«t de onrwe in deutsMiher nation in 
der Ue nnd mit ganzer macht npgehatten worden, wente wyid gantlick davor 
balden, dal nit ratsam sein will, dnsse dinge in de lei^^de to riditen. . . . 
Kopie W. H. 141. 

rhu. an Kdnig Ferdinand, Zapfenbuig a6. Nov. 40. Kopie W, U. 141. 
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rechtes zugefallen war, unter Sequestration; dazu richtete der 
Herzog auf städtischem Grund ünd Boden eigne Schmelzwerkc 
ein und verwehrte in den strittigen l'orsten den i^ürgern, ihren 
täglichen Holzbedarf zu schlagen, während er dort selbst die 
Stämme in Flössen davonführen Hess. Die Einfuhr von Holz 
und Kohlen beseitigte er durch hohe Zölle und hemmte solche 
Zufuhr ays seinem Gebiete; was aber die Hüttenherrn not- 
gedrui^en in Folge besonderer Übereinkunft von ihm bezogen, 
wurde zu so hohen Preisen und in so geringen Mengen 
geliefert, dass sie eher zu ihrem Schaden als mit Gewinn 
arbeiteten*). Begreiflich, dass unter diesen Umständen Berg- 
bau und Hüttenbetrieb, fast die einzigen Erwerbszweige der 
Stadt, in Verfall gerieten, zumal da bei den stetigen Gefahren 
das Bergvolk und Gesinde sich verliel, und schwer neues aul- 
zutreiben war. Schon Ende 1539 rechnete man, dasä gegen 
hundert beschäftigungslose Bürger und Arbeiter verzogen waren, 
um anderswo ihren Unterhalt zu suchen. 

Es musste den Herzog insbesondere erbittern, dass die 
Stadt nach dem Tode Georgs von Sachsen den neuemannten 
Verwalter der Sequestration, Erzbischof Atbrecht von Magde* 
bürg, als parteiisch verwarf, und vor Jahresfrist ein Kammer- 
gerichtsniandat wider ihn und seinen Anhang ausgebracht 
hatte, sich eidlich von dem Verdachte der landfriedens- 
brüchigen Gefangennahme Doktor Dellingshausens zu reinigen 
Nur seiner Gunst bei diesem Gerichte hatte er zu ver- 
verdanken, dass es auf seine dagegen eingereichten Exceptio- 
nalartikel in der Untersuchung stillstand und dem Ansuchen 
des Rates beim Fiskal, seiner Pflicht gemäss weiter zu ver- 



1) Statt 10 lAass harter Kohlen lieferte der Hersog kaum 7, statt 15 
^!ass Taiinenkohlen nur Ii bis 12 auf ein Fuder. Aus der zu Arnstadt über- 
gebenen Besch Werbeschrift Goslars. O. D. W. H. 108. Daneben die »Suppli- 
kation dero vun CJoslar den christlichen rcligiunsstenden, so zu Schmalkalden 
versamlet . . . üijergcben.« C)r. o. I). W. H. 121, und zahlreiche Schreiben 
an den Landgrafen, bes. v. ly. Sept. und 2. Nov. 39. ürr. M. St, G. 38 — 40. 

»Citation und Vorbescheidt ad purgandum« . . . v. 23. Juli 1539. 
Hortl. IV c. 4. 
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fahren, kein Gehör schenkte. Die Stadt erwartete auch kaum 
noch etwas anderes: längst hielt sie sich überzeugt, dass sie 
kein Kecht wider ihren Gegner erlangen werde'). 

In gleicher Parteilichkeit wurde nun auch auf Betreiben 
Heids ^ die Acht erkannt Geflissentlich war im letzten Jahr- 
zehnte die Klage Goslars dadurch hingehalten, dass man dem 
Herzoge lange Fristen — bis in zwanzig Monate — zur Ein- 
gabe seiner Verteidigungsscliriften gewährt hatte ; dagegen war 
in der Untersuchung gegen die Stadt nicht einmal ihre Forde- 
rung zugestanden worden, durch unparteiische Leute die Lage 
der zerstörten Gebäude besichtigen und aufnehmen zu lassen, 
also überhaupt nicht die Frage in ernste Erwägung gezogen, 
zu wessen Gebiete die geschädigten Plätze gehörten, und ob 
die That in rechtlich entschuldbarer Notwehr begangen sei« 
Gleichzeit^ mit dem Urteil erging der Exekutorialbrief, welcher 
»Leib, Hab und Güter« der Stadt dem Herzoge als Kläger - 
»und sonst allermänniglich erlaubte«^. 

Noch vor wenigen Tagen hatte der Fürst Heid gegen- 
über seiner Ungeduld Ausdruck gegeben und endlich Thaten 
zu sehen verlangt*); jetzt schien er zugleich alier beschwer- 
lichen Folgen des Furgationsmandates überhoben und mit Einem 



') Goslar an Phil. 6. Febr. 39. Or. Und ob wir gleich ein penalinan- 
dat Widder seine f. g. nimprengen, so halt es doch bei ime kein ansehen, 
ach(t:t solciis auch iiir^jcut für; weiss weil, das es allein /.um sj)iegel oder 
zum scheine ist eikaiit vvoiden, d;ui seine f. g. ist lieber sone daselbst, kan 
nicht ubel ihun. M. Sl. G. 38 — 40. 

Held an Herzog Heinrich. O. O. u. D. In sachen E. f. g. wider 
Goslar hab ich etlich vielmal an dem kayserl. Cammergericht angehalten; bin 
vertrdsl, es sol (ftrderlich urteil darin ergehen, gott gebe su£. f. g. nutz, wie 
ich verhofie* Hortl. IV c. 46* 20. 

») Hortl. IV c 14., 83. 

*) Henog Heinrich an Held. Harzburg 20. Okt. 40. Wir wollen aber 
der sweyer monat [bis zur Ankunft des KaisersJ gleichwie die Juden des messie 
erwarten ; wil alsdann die sach nit besser werden, so müssen wir ungläubig 
Thüinas werden uiul nit mehr ^dauben. wir sehen und greiffen dan. Konc. 
M. A. iL II. 40 — 41. Vergl. Hortl. IV c. 46. 43. Ähnlich ders. Wolfenb, 
27. Aug. 40. IV c. 46, 41. 
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Schläge am Ziele zu sein. Entbchlossen, von seinem Rechte 
ausgiebigen Gebrauch zu machen, erwartete er seitens der 
geschwächten Stadt keine emstliche Gegenwehr und getraute 
sich, sie allein durch Versperrui^ der Zufuhr in Monatsfrist 
zu unterwerfen. Dennoch zog er vor» die Exekution bis zunri 
baldigen Erscheinen des Kaisers au&uschieben» um sie wo- 
möglich unter seinem reichsbberherrlichen Schutze desto sicherer 
zu vollziehen, bis dahm aber jedem Versuche, Goslars Wider- 
standstähigkeit zu erhöhen, entgegenzutreten Dieser Absicht 
entsprachen alsbald seine Massrcgeln. 

Die Lage der Stadt rechtfertigte die ernstesten Besorg- 
nisse. Wenigstens der Landgraf erachtete diesen Fall einem 
direkten Angriffe auf die protestantische Sache gleich. Er 
zweileite nicht, dass der Herzog in Ausübung seines i Rechtes 
»dareinhauen« würde, ebensowenig aber, dass die entblosste 
Stadt, nur auf sich angewiesen, seinem Geschütze auf die 
Dauer standhalten könne, zumal wenn die nahende Winterkälte 
die Wassergräben würde gefrieren lassen, oder das Teuerwerk 

Hz. HeiDr. an Held. Wolfenbttttel 5. Nov. 40. Wiewol wir nu vor 
uns selbst.mit götlicher hillf woll vertratit«!!, solche execution. zu thun -und die 
stat Goslar in vier wochen zu erobern, wan wir inen allein die sufnr verlegt«!, 
dan sie haben weder leut noch zu freas^i darinnen, so wollen wir es doch 
noch zur zeit ansteen lasen in betrachtnng, das die leuflUe dieser zeit gantz 
geschwinde, und das colloquium auch der reichstage verbanden sein, damit 
man nicht sagen könne, wir hatten sonderlichen lust zu kriegen, sondern wollen 
erstlich key. mat. und euem rathe darinnen haben; im fall aber das wir ver- 
Dcnien, als zu vermuten, tlas <ler landgrafe, der onedas ainen bundschuh zu 
machen willens, oder siinsi yc-mands anders sie speisen oder mit volck stercken 
wurde, so wollen wir das soviel möglich uudersteen zu wehren und nichtsdesto- 
noinder die k^. mat. laut des landfridois uns umb unser vilfelt^en geleisten 
dienste wfllen zur execution zu verhelffen Wlttea, und uns daneben also ver- 
halten, das wir unser gewonnen recht noch unser gd^nheit nicht garfumber 
passiren lassen, verhoffen uns auch, key. mat werde uns soUcbe execution nit 
abschlagen. . . . Und meinen, diese acht werde ein recJitschaffen rcnedinni 
sein auf der gegentailn ausgesprengte unwarhaftige pur^ationarticul, dardurch 
sie reichtlich wol sollen bezalt werden, des wir euch hiUich grossen dank 
wissen sollen und es auch in gnaden nimmermehr vergessen wollen. Konc. 
M. A. H. H. 40—41. Vergl. Hortl. IV c. 46, 20 — 35 und Ranke, Band IV 
S. 201. Aum. I. 
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des Belagerers die vielfach aus leichtem Tannenholze gebauten 
Häuser in Brand setzen würde. Auf wirksame fremde Hülfe 
aber hatte sie wenig Aussicht. Denn besassen die umliegen- 
den Bandesstädte überhaupt die Macht, sich der Exekution zu 
Widersetzen, selbst wenn sie nicht» wie anzunehmen, durch das 
Urteil eingeschüchtert waren? Und femer, ihre Glaubensver- 
wandten hatten diesen Handel bisher nicht als Bundessache 
anerkennen wollen: wie hätte man erwarten «ollen, dass sie 
sich jetzt zur gemeinsamen Rettung^ der Stadt entschliessen 
würden, da die Acht ein gleiches Verderben über alle die 
brachte, welche sich der Verurteilten annahmen? Ja der Land- 
graf wagte kaum zu hoffen, dass sie sich zu einer gemein- 
samen Fürbitte verstehen würden*). Jedenfalls musste die 
bevorstehende Naumburger Zusammenkunft über die Gesinnung 
der Stande Klarheit bringen, da die Bundeshauptleute sie noch 
nachträglich angewiesen hatten, ihre Gesandten mit Instruktion 
bezi^lidh Goslars zu versehen; einstweilen vertrösteten beide 
die Stadt, sie nicht verlassen zu wollen, wie auch immer die 
dortige Entscheidung ausfallen sollte 

Unterdessen hatte Goslar bei den zu Worms mitver- 
saiiimelten evangelischen Räten um Bunde.-^liulfe nachgesucht. 
Des angesetzten Tages noch unkundig, erklärten sich diese 
ihrer geringen Anzahl und mangelnden Befehls halber zu solcher 
ZAXSage aussei' stände, verspracheil aber, gerührt durch die 
unverschuldete Not der Stadt, diese Bitte nach besten Kräften 
bei ihren Herren befürworten zu wollen^. Schon war auch 



^) Phil, an Job. Fr. Lichtenan 12. Nov. 40. Darumb finden wir 
wenig trost dann allem zu gott und das sich die gemeinen evangelischen stend 
der Sachen nntersehen, vor sie snppUckten, recht boten, imhalb furbitt theten. 
Vße sie aber au demselben supersnadiren seien, das können wir bei uns noch 
aur zeit nicht findoi, wie wir die stend geännt wissen: das alles stehet nn «nf 
fernem bedenken und künftiger handlung. Or. W. H. 141. 

*) Joh. Fr. und Phil, an Goslar o, O. 30. Nov. Konc. M. St G. 40^ imd 
Phil, an Joh. Fr. Zapfenburg 28. Nov. 40. Or. W. H. 141. 

^) Die evangelischen Gesandten zu Worms an Phil. iS. Nov. 40, Or. 
mit bcilieg. Kopie ihrer Antwort an Goslar, pr. Zapfeuburg 23. Nov. 
M. St. G. 40. 
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vom hessischen Kanzler und dem stadtischen Anwalt eine 
Bittschrift an den Kaiser um Suspension der Acht entworfen; 
sie wurde zu Worms von den Evangelischen iur gut befunden 
und im Namen der Stadt Granvella, dem gewandten Inter- 
preten seiner damaligen deutschen Politik, überreicht. 

Gewichtige Gründe allerdings Hessen sich e:ee;en die 
Rechtsbeständigkeit der Acht einwenden; für ein Erkenntnis 
auf Landhriedensbruch, führte man aus, sei erforderlich, dass 
die vorgeworfene strafwürdige Handlung mit vereinbartem Rate 
und in böser Absicht begangen sei: wie könne demnach för 
die eigenmächtige That einzelner die ganze Kommune bussen, 
die Unschuldigen mit den Schuldigen; wie von landfriedbruchi- 
ger Absicht die Rede sein, da die bedrohlich gelegenen 
Kirchen und Kloster nur m ausscrstcr, rechtlich erlaubter Not- 
wehr abgebrochen seien, und der Einfall in die entrissenen 
Scbmelzhütten nur stattgefunden habe, um offenkundige Ge- 
walt mit Gewalt zurückzuweisen! Und schliesslich dürfe den 
Rechten nach überhaupt kein Urteil ergehen, ohne dass die 
Klage der Stadt neben und mit des Herzogs Forderung ent- 
schieden sei Aber durfte man wirklich erwarten, dass recht- 
liche Bedenken und Bitten ohne das Angebot einer Gegenlei- 
stung die kaiserliche Politik bestimmen würden, sich zu der 
begehrten, bisher beispiellosen Gefügigkeit den Protestanten 
gegenüber zu verstehen? Wohl erwiderte Granvclla, er habe 
bereits das Kammergericht gemahnt, gemach zu thun und 
wolle das nochmals, äusserte sich auch dem hessischen Kanz- 
ler gegenüber, er möge nicht allen Mut sinken lassen, denn 
wenn nur das Religionsgespräch einen guten Anfang nehme, 
so würde er wohl Goslars halber zu' etwas zu bewegen sein; 
doch in denselben Tzgea Hess er sidi gegen den Vertreter 
Strassbuirgs, Jakob Sturm, tadelnd vernehmen, man wolle 



1) »Supplicaüo an Kaiser von canzler Feigen und doktor Reifstooken zu 
Wormbs gesteh in dero von Goslar sachen.« O. D. lateinisch niii deutscher 
ÜbeneUung. M. St. G. 40—41 ; vcigl, HorÜ. IV c. 46, 11. 
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evangelischerseits weder den Kaiser noch das Kammergericht 
als Richter anerkennen \ 

Das war die Lage, als um die Jahreswende der evange- 
lische Bund in Naumburg zur entscheidenden Beratung zusam- 
mentrat« 

Nach den Beschlüssen zu Schmalkalden wurde die Ver- 
pflichtung, der Stadt Braunschweig beizustehen, keinem Zweifel 
unterzogen. Indes fend man ihre Bitte um 800 Reiter und 3 

Fähnlein Knechte zu hoch gegriffen und sprach ihr zunächst 
einmütig eine sofortige Unterstützung von 300 Pferden und 
einem Fähnlein zu — nur Strassburg hatte um Aufschub der- 
selben bis nach Schluss des Reichstags angehalten. Dagegen 
sollte auch die Stadt verpflichtet sein, keinen andern Vergleich 
anzunehmen, als ihr gemäss der Bundesverfassung zukäme, 
und etwaige Friedensverhandlungen mit Vorwissen der beiden 
Oberhauptleute fiihren'). 

Desto schwieriger wurde eine Einigung bezüglich Goslars, 
zumal da die Geächteten nicht gewagt hatten, die authentischen 
Prozessakten zur Informierung der Bundesgesandten aus den 
Händen zu geben. I lauptsächHch zwei Meinungen standen 
einander gegenüber. Die näclistgesessenen Stände, Kursachsen, 
Lüneburg, Hessen, Anhalt, Mansfeld, Magdeburg und liraun- 
schweig, traten für Bundeshülfe ein, indem sie sich darauf be- 
riefen, dass die Stadt vor Annahme des Evangeliums günstige 
Urteile am Kammergericht davongetragen hatte und also nur 
aus Gehässigkeit um ihres Glaubens willen in die Acht ge- 
sprochen sei; dagegen betonten die oberländischen Städte, 
getreu der Grundrichtung Strassburgs, die Erhaltung des reli- 
giösen Friedens nicht durch Einmischung politischer Fragen 
zu gefährden''), dass der ganze Streit aus welthchen Ur- 



1) Johann Feige an Thil. o. (). [Worms] u. D. Kopie W. H, 134 und 
Worms 20. Dez. pr. Ziegenhain 24. Dez. 40. ()r. M. St. (I. 40. 

^ Ik lichte der sächs. Gesandten an den Kurf. iNauinburg 30. und 31. 
Dez. 40. Orr. W. H. 134. 

S) Vogl. Baumgarten, Jacob Stiinii. RddOTstsrede. Strmb. T87& 
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Sachen herrühre, und wollten deshalb nur darüber ratschlagen, 

wie den Gefährdeten anders als von bundeswcgcn Hülfe mit- 
zuteilen sei. Eine abwartende Stellung nahmen die herzoglich- 
sächsische und hambur^ische Gesandtschaft ein, welche der 
Erwartung Ausdruck gaben, dasis ihre Herren sich der Ent- 
scheidung der übrigen Stände anschliessen würden. VVürttem- 
beig femer und firemen waren noch nicht vertreten, während die 
Herzoge, von Pommern sich diesem Tage fem hielten; sie 
standen ohnehin bisher dem Geschicke der Stadt teilnahmlos 
gegenüber: soeben erst hatte ihre Botschaft zu Worms sich 
geweigert, die von den dortigen evangelischen Gesandten über- 
gebene Supplikation zu unterzeichnen, sofern sie nicht von ihren 
mit dem Herzoge durch Erbeinung verbundenen Herren beson- 
ders dazu ermächtigt würde. 

Wohl wurde jetzt für gut befunden, gemeinsam beim 
Kaiser anzuhalten, dass die Acht au%ehoben oder suspendiert, 
und mit der Revision des Verfahrens eine kaiserliche Konir 
mtssion betraut werden möchte, im übrigen schien jedoch bei 
der grundverschiedenen Auffassung beider Parteien eine Ver- 
ständigung auf dem gewöhnlichen Wege der gegen^ciugeu An- 
näherung ausgeschlossen. 

Indem man sich nun zunächst einigte, zu versuchen, ob 
nicht eine Beratung über die von den oberländischen Städten 
vorgeschlagene Sonderhülfe zu befriedigendem Ergebnisse füh- 
ren würde, behielten sich die in der entschlossenen niederdeut- 
schen Grappe dominierenden kursächsischen . Gesandten aus^ 
driicklich einen Mehrheitsbeschluss vor, • falls auf dem ange- 
gebenen Wege keine Einigung erfolgen sollte. 

Allerdings ein Mittel etwas bedenklicher Natur, welches 
die Verfassung zwar für den Notfall an die Hand gab, das 
aber immerhin mit der lockeren Bundesorganisation wenig im 
Einklang stand und, weil es leicht zu einer Absonderung der 
überstimmten Teile hätte führen können, noch nie in Anwen- 
dung gekommen war. In diesem Falle hätten von den zehn 
bisher vertretenen Stimmen mindestens sechs geschlossen auf 
Bundeshülie erkannt 

4 
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Begreiflich, dass unter solchen Umstanden die Oberländer 

einicnkten, soweit aar da^ ?v1lis.^ ihrer Instruktion zulicss. 
Indem sie einwandten, dass ihren Oberen vielleicht nicht die 
^^anze Sachlage bekannt gewesen wäre, baten sie, die Ab^^tim- 
mung solange hinauszuschieben, bis sie ihnen über die Gründe 
der Mehrheit Bericht erstattet und die Frage noch einmal ihrer 
endgültigen £atscheidung unterbreitet hätten. Auch die nun- 
mehr eingetroffene württembergische Gesandtschaft sprach sich 
in diesem Sinne aus. Darauf erklärten auch die übrigen, sich 
für diesmal mit solchem Erbieten begnügen zu wollen'). 

Bei der nun folgenden Beratung über die Partikularhülfe schlu- 
gen die Oberländer vor, diese der Stadt heimlich in Geld zukom- 
men zu lassen, doch wollten sie aus Furcht, sich der Acht 
teilhaftig zu machen, dasselbe weder an einem benannten Orte 
erlegen und also durch dritte oder vierte Hcind Goslar bew aff- 
neten Zuzug leisten, noch sich überhaupt in etwas Verbind- 
liches oder Ausdrückliches einlassen. Aber die gewichtigsten 
Gründe machten sich gegen diesen Vorschlag geltend. Denn 
was sollten die Geächteten mit dem Gelde allein viel aus* 
richten, da ihre Werber nirgends sicher waren, auch kaum 
Leute finden würden, und ihnen schliesslich noch das aufge- 
brachte Kriegsvolk wieder abgefordert werden konnte? Ganz 
abgesehen davon, dass bei einem erfolgreichen Ueberfall das 
vorgefundene Geld dem Gegner zu gute konunen würde. Fer- 
ner machte Hermann v. d. Malsburg, der eine hessische Ge- 
sandte, als Ortskundiger darauf aufmerksam, dass, wenn auch 
die Stadt voll Truppen wäre, doch üir der Herzog mit leichter 
Mühe die Strassen dermassen versperren könnte, dass sie 
schliesslich aus Mangel an Proviant das Volk wieder entlassen 
müsste. So blieb nur Ein Auskunftsmittel: man verständigte 
sich, die bewilligte braunschwe^sche Hülfe mit zum Schutze 
der Stadt Goslar zu verwenden, ohne diese namliaft zu machen, 
und verstärkte zu diesem Zwecke jene um loo Pferde und ein 
Fähnlem^. 

1) Steh«. Beridit vom 4. Janosr 41 Or. W. H. 134. 

*) SMu* Berichte yom 7. and 9. Januar 41 Or. eboida. 
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Demgemass wurde im Abschiede bestimmt, dass die Ober- 
hauptleute Braunschweig auf Bundeskosten 4oo Reiste und 
2 Fähnlein Knechte zuschicken und diese Streitmacht auch ge- 
brauchen sollten, wenn sonst ein Bundesstand der Hülfe bedürfen 
wurde. Für den Fall aber, dass solche Anzahl nicht ausreichen 
sollte, um der Stadt zu dem ihrigen zu verhelfen oder um- 
fassenderen Rüstungen des Herzogs zu begegnen, wurden sie 
ermächtigt, die Kriegsräte zu berufen und mit ihnen weitere 
Schritte zu vereinbaren. Zum Obersten der Truppen wurde 
Bernhard von Mila ernannt, und Sachsen und Hessen anheim- 
gegeben, ihm je zwei Rittmeister und einen Hauptmann zur 
Verfugung zu stellen; in sechs Wochen sollte er die Opera- 
tionen beginnen. Innerhalb dieser Frist versprachen auch die 
dissentierenden Stände, den endgültigen Bescheid ihrer Herren 
bezügUch Goslars dem Oberhauptmaiiri ihres Kreises kund zu 
thun ; lautete er abschlägig, so sollte die Entscheidung alsbald 
durch Mehrheitsbeschluss getroffen werden 

So standen die Sachen auf des Messers Schneide: das 
Ergebnis des Tages war geeignet, zum ersten Male auf dem 
Boden des Reiches die religiösen Parteien zu blutiger Ent- 
scheidung an einander geraten zu lassen. Denn Braunschweig 
zögerte nicht, sich der gebotenen Waffe zu bedienen, der Kur- 
fürst war fest entschlossen Ernst zu machen, und von der 
Hartnäckigkeit des Herzogs war ein Nachgeben nicht wohl zu 
erwarten. Und das gerade in dem Augenblicke, wo der Kaiser 
seiner europäischen Interessen wegen sich zur unverweilten 
Beilegung des konfessionellen Gegensatzes anscliickte. 

Da gab jedoch die eigentümliche Stellung, welche der 
Landgraf den Naumburger Beschlüssen gegenüber einnahm, der 
weiteren Entwickelung des Konfliktes eine unvorhergesehene 
Richtung. 



^) Absdiied zu Naumburg vom 1 6. Januar 41. W. H. 134. Mit diesem 
Datum stimmt, dass Rehtmeyer (vergl. S. 32, Anm.) auf Grund der zu Rraun- 
schweiff befindlichen Ausfertigiin^ die Zusammenkunft in die Zeit vom 19. 
Dez. 40 (dem im Ausschreiben angesetztea Tage, während uiu erste Sitzung; 

4 ♦ 
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III. Stellimgualiiie des Kaisers. 



Seitdem da$ Scheitern der habsburgisch - französischen 
Alüanzpiane den Gegensatz dieser beiden vornehmsten Machte 
der Christenheit wieder in immer vollerer Schärfe hervortreten 
Hess, indes von Osten her die Törkengefahr im stetigen Wachs- 
tum begriffen war, befand sich der Kaiser in einer La^e, die 
CS ihm ausserordentlich erschwerte, seinen Anspruch auf die 
geldrische Erbschait gegenüber dem jungen I lerzoge von Jüüch 
zur Geltung zu bringen, mit wie leidenschaftlichem Eifer er 
auch dies Ziel ins Auge gefasst hatte 

Denn der Ausdehnung seiner Hausmacht über dies Herzog- 
tum widerstrebten von vorneherein die deutschen Stände» 
Baiem nicht minder wie das Jülich verschwägerte Sachsen, in 
seltener Einmütigkeit. Dazu hatte der neue Umschwung zur 
Folge, dass sein Rivale das Heil der Zukunft im engen Bunde 
mit Franz I. suchen konnte, und sich fortan beide Fürsten 
eifrig um die Freundschaft der Protestanten bemühten*). 



am 27. Dez. Htattfand) bis 16. Jan. 41 verlegt; das gleiche Datum trägt 
der Abschied des Frankfurter Archivs, s. Janssen, Gesch. d. d. Volkes. 2 A. 
III 486. A. I. Dagegen ist der zu Marburg, Schm. B. 41., befindliche be- 
reits am 12. Jan. (Mitw. nach Erhardi) ausgestellt, zweifellos, weil dem Land- 
grafen aa einer besonders frUueitigen Kenntnisnahme gelegen sein musste. 

Hans von Dolag, (kursSchs. Gesandter) an Joh. Fr. Regenslwig 2. 
Juni 41. Dan die kais. mt wer anf das Gellem so verlietEt and erhito^ das 
gar kein fugsame oder glimpfliche rede mit kais. mt. in den sacken Gdlem 
belangend ni üam were» (Aus dem Mnnde des Landgrafen.) Or. W. R R 
T IV 275. 

^ Maroletus Müsens an Joh. Fr. Strassburg 4. Febr. 41. E. churf. 
gn. gebe ich untertheniger meinung zu vernemen, dass . . . die kon. mt., m. 
gn. h., dohin bewegt ist, dass sie mit E. churf. gn. und derselben mitverwan- 
ten eine bestendige und ewige frcundschaft ufzurichten, auch fest zu halten 
ganz geneigt und entschlossen ist. Kopie \V. H. 134; vergl. den liiief Bucers 
vom gleichen Datxan, in weldiem er diese AntrBge beim Landgrafen beiUr« 
wortet» bei Lena II S.3. 
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Diese drohende Vereinigung der europäischen und deutschen 
Opposition zu vermitteln war jedoch niemand seiner Natur und 
Stellung nach geeigneter als der Landgraf. Welch Gewinn 
also för den Kaiser, dass eben dieser Fürst sich freiwillig 
erbot, auf jede selbständige Rolle in der geldrischen Ange- 
l^enheit zu verzichten! 

Schon bald, nachdem er durch die Wiedereinsetzung Hcr- 
zo<T Ulrichs im wesentlichen einer Ehrenpllicht — wie er es 
an^^ah — genüge gethan hatte, war der Landgraf bestrebt 
gewesen, in das Verhältnis reichsständischer Ergebenheit zum 
Kaiser zurückzukehren. Ein dringliches persönliches Motiv 
trat hinzu, seitdem er im März des letzten Jahres durch den 
unseligen Ausweg der Doppelehe für seine Gewissensnot Be- 
schwichtigung gesucht und gefunden hatte. Denn da die nächst- 
befreundeten Fürsten ihm in dieser Privatsache ihren Beistand 
versagten, konnte allein des Kaisers Amnestie ihm dauernden 
Schutz vor dessen oberstrichterlichem Eingreifen gewähren. 

Auf dem Worm.ser Gesprächstage liess er Granvelia die 
entscheidenden Anträge machen*). 

Gegen die Versicherung der vollen kaiserlichen Huld unter 
dem Verzichte aut jedes gerichtliche Verfahren versprach er 
fortan jedem Bündnisse mit fremden Machthabem fernzubleiben, 
Neutralität in der geldrischen Frage zu bewahren und sich als 
treu ergebener Reichsfiirst zu halten, nur dass er seine Ver- 
träge im Reiche und seine jetzigen und künftigen Verpflichtungen 
der Religion halber ausnahm. Trotz dieser glanzenden Erbie- 
tungen zog der gewiegte Burgunder des religiösen Vorbehalts 
wegen die Verhandhmgen in die Länge und machte seine Zu- 
stimmung von dem Gelingen des bevorstehenden konfessionellen 
Ausgleichsversuches abhängig. Erst als Philipp durch seinen 
Kanzler den Besuch des Reichstages verweigern liess, falls jene 
Zusage ihm nicht zu teil würde, begnügte sich der Kaiser mit 
seinem Versprechen, nach Kräften für die Aufrichtung der Glau- 
benseinheit zu wirken, soweit er dies mit seinem Gewissen vereinen 



^} Vergl. Lenz I, Beilage IV; »Die Verhandlungen zu Worias,€ 



biyitized by Google 



- 54 - 



könne, und gewährte ihm am 24. Januar 1541 die vorlaufige 
Versicherung seiner Gnade 

Die Dauer seiner Anwesenheit zu Regensburg wurde dem 
eigenen Belieben des Fürsten anheimgestellt ; dort sollten auch 

iiacli dem Rcligionsvergleiche die weiteren Verabredungen ge- 
troffen werden, und der Abschluss des Vertrages stattfinden. 

Von unmittelbarer Rückwirkung war dies Ergebnis auf die 
braunschweigisch-goslarische Frage. 

Der dringlichen Ladung des Kaisers hatten Sachsen und 
Hessen noch vor dem Naumburger Tage die Bedrängnisse der 
Bundesstände durch das Kammergericht und Herzog Heinrich 
entgegengehalten und ihr persönliches Ersdieinen an die Ver- 
kündigung eines Friedens im Reiche, Abstellung der rechtlichen 
Benachteiligung und die Suspension der ergangenen Achten 
geknüpft — denn sie könnten nicht, so begründeten sie, »des 
Backenstreichs gewärtig sein^< und sicli gleich uui von ihren 
Unterthanen und den Gefährdeten hinweg begeben Granv ella 
eroltnete darauf zu Worms beiden Kanzlern, er habe von seinem 
Herrn Befehl erhalten, einige Mitglieder des Kammergerichtes 
zu sich zu bescheiden und mit ihnen von der Aufhebung der 
Prozesse zu reden; wiirden diese auf ihn nicht hören, so wolle 
der Kaiser bei seiner bald^en Ankunft in Speier sich selbst 
dieser Au%abe unterziehen. Auch betreffs der Goslarischen 
Acht sagte auf ihr Anhalten der Minister seine Verwendung zu^. 

Indessen wurden dem Landgrafen die Naumburger Be- 
schlüsse bekannt : sollte der Ausbruch der Feindseligkeiten 
vermieden werden, so war es unerlässlich, Brannschweig auf 
friedlichem Wege vor den Nachstellungen des Herzogs sicher- 
zustellen, der sich soeben nocli an einem iiir den Leipziger 



1) Kaiser]. Giuideiierklintiig und Geldtscusichermig. . . . Spder 34. 
Jan. 41, gedr. Lena I 54t. 

>) Die erste siclisttclie Ausfeitigang der gemeusamen Antwort vom 23. 
Nov. 40, M. R T 41, heaiistandete der I^andgraf imd fibersandte das ver- 
besserte Original seinen in Worms befindJicben RAten am 17. Des. nur Wei- 
terbeförderung. 

3) Feige an PhU. Worms 15. Jan. 41, pr. [Marburg] 16. Jan. O' 
U. K T 41* 
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Neujahrsmarkt bestimmten Warenzuge vergriffen hatte. Sofort 
setzte er deshalb Granveila von der beabsichtigten Bundeshülfe 
in Kenntnis und machte in seinen Separatverhandlungen für sein 
Erscheinen auf dem Reichstage zur Bedingung, dass der Kaiser 
durch eine eigene Botschaft dem Herzoge befehlen lasse, unver- 
züglich die Gefangenen ihrer Haft zu entledigen, die angehalte- 
nen Güter loszugeben und Strassen, Wege und Stege zu öffnen; 
ebenso müsse er die Groslarische Acht aus eigner MachtvoU- 
ktjiiuiicnheit suspendieren, falls das Kammergericht nicht darauf 
eingehen wolle; denn würde jener zu ihrer Vollstreckung Kriegs- 
volk annehmen, so könne auch er nicht stillsitzen 

Die energische Sprache verfehlte nicht ihre Wirkung; auch 
war es für den Kaiser, sobald er auf die Erbietungen des 
Landgrafen einging, nur ein Schritt weiter, wenn er durch der- 
art^e Zugeständnisse dem auch seine Absichten durchkreuzen* 
den Ausbruch des Krieges vorzubeugen und das Misstrauen 
der Evangelischen zu beschwichtigen suchte: wenige Tage 
nach der Grnadenerklärung suspendierte er bis zum Schlüsse 
des Reichstags die gegen Goslar und Minden ausgesprochenen 
Achten wie alle mit der Religion in Beziehung stehenden 
Prozesse^) und drohte dem Kammergericht mit »ungnädiger 
Strafe«)^ falls es diesem Gebote zuwiderhandeln würde. Gleich- 
zeitig wurden die hessischen Forderungen bezüglich Braunr 
schweigs bewilligt. 

Während diese Entscheidung am Rheine fiel, befand 
sich der Landgraf dem Kurfürsten und den beiden Städten 
gegenüber in einer äusserst peinlichen Lage. Zwischen zwei 
unvereinbare Aufgaben sah er sich gestellt : um seiner Be- 
ziehungen zum Kaiser willen musste er jede kriegerische Unruhe 

^) FbiL an Feige, o. O. und D. Konc^ und Marburg 17. Jan. 41* Ko- 
pie. M. R T 41. 

2) Kais. Suspension. Speier, 28. Jan. 41, gedr. Hortl. IV c. 38. 8. 9, 
^) Nach (jranvcllas Worten am 9. März an die hessischen Gesandten. 
Die sächsischen Räte berichten sogar (12. März) von der Drohung, »das ir 
int. nicht allein die rcligionssach, sondern das ganze Gericht wolt suspendirea 
und darüber iu gebührliche strolc nehmen.« 
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ZU verhüten suchen, und doch dachte er keinen Augenbhck 
daran, seiner Pflicht als Bundeshauptmaim sich zu entziehen 
und die bedrängten Kommunen im Stiche zu lassen« Seinen 
Gesandten zu Naumburg hatte er deshalb noch in letzter Stunde 
Befehl erteilt, um Aufschub der Hülfe anzuhalten, doch nur» 
felis es ohne Nachteil geschehen könnte^); da aber die Stande 
ein unverweiltes Eingreifen för gut befunden hatten, gelang es 
den hessischen Räten wenigstens, einen Zusjitzartikel in den 
Abschied zu bringen, der den Überhauptleuten anheimgab, 
von diesem Beschlüsse dem Kaiser Mitteilung 7x1 machen: 
wir sahen, welchen Druck der Landgraf mit dieser Ermächti- 
gung auf Granveiia ausübte. 

Fürs erste aber konnte er dem Drängen des Kurtürsten 
nichts als Vertröstungen entgegenhalten. Als ihn dieser auf 
Grund des Abschiedes aufforderte, seine Befehlshaber zu er- 
nennen, auch sich bereit erklärte, wenn Philipp des Kaisers 
halber Bedenken tragen sollte, dem nachzukommen, als Ober- 
ster der sachsischen Provmz allein die Bestellung vorzuneh- 
men"), bat er, seiner zuversichtlichen 1 lulfnung auf den Erfolg 
seiner Vorstellungen bei Granveiia nur noch kurze Zeit Rechnung 
zu tra^^en ; fiir alle Falle aber schlug er, um Zeit zu gewinnen, 
dem Kurfiürsten eine persönliche Zusammenkunft oder wenig- 
stens eine vorherige Vereinbarung der Befehlshaber unter 
einander vor, damit man nicht Gefahr laufe, mit Schimpf und 
Nachteil vom Unternehmen abstehen zu müssen*). 

Endlich, am 7. Februar*), erschien zu Marburg ein am 
kaiserlichen Hofe zurückgelassener Kanzleischreiber mit dem 
Suspensionsmandate und dem Geleitsbriefe für beide Fürsten; 



1) PhiL an s. («^sandten su Naumbuig. Marburg II. Jan. 41, pr* 15 
Jan. Or. M. Schm. B. 41. 

2) Joh. Fr. an Phil. Grimma 19. Jan. pr. Marburg 28. Jan. Or. M. 
Schm. B. 41, und Lochau 26. Jan. pr. o. O. [Marburg] 5. Febr. Or. M. St, Br. 

8) Phil, an Joh. Fr. Marburg 29, Jan. und l. Febr. Orr. W. H. 149. 

*) i»heut montags « Phil, an Joh. Fr. Marburg 7. Vehr. Or. W. H. 
149. Die übrigen Briefe vom 7. — 9. Febr. im Koncepte M. R T 41 und 
St. Br. Vvrgl. dai nach den Briefwechsel Philipps mit Oiauvella bei Lenz Ii S. 1 2. 
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noch am .selben Tage traf der Belcheid Granvellas ein, dass 
ein Herold mit emster Friedensmahnung an den Herzog ent- 
sandt sei. Unverzüglich teilte nun der Landgraf Sachsen, 
beiden Städten und den oberlandischen Standen mit, dass durch 
dies Einsehen des Kaisers der Zweck des bewaffneten Ein- 
schreitens erreicht sei, doch, sofern die vorigen Beschwerden 
sich wieder geltend machten, die Zusage des Bundes in Kraft 
bleiben solle. 

Die hoftnungsvoUen Erwartungen Philipps hatten jedoch 
den Kuriiirsten nicht bewegen können, von dem Bundesbe- 
schlusse abzuweichen: er hielt jenes Mittel für weitläufig und 
nicht aussichtsvoller als die zahlreichen Gesuche des letzten 
Jahres an den Kaiser, eine vorherige Zusammenkunft, auch nur 
der Befehlshaber, für zeitraubend und überflüssig. Ja, unter 
Umständen, rechnete er, könnten gerade die hessischen Be- 
mühungen die grösste Gefalir heraufbeschwören. Denn wenn 
den Beschwerden Braunschweigs auch wirklich vom Kaiser 
abgeholfen würde, dagegen Goslar in der Acht verbleibe, so 
sei dieser Stadt, falls während des Reichstags die Exekution 
unternommen wurde, jeder Beistand abgeschnitten; und dann 
konnte der Herzog, nachdem ihm Goslar zum Opfer geWen, 
sein Heil an der andern Kommune auch versuchen^). Als 
nun auch Braunschweig um die beschlossene Hülfe anhielt, gab 
er seme Zusage^), erteilte Bernhard von Mila die Instruktion, 
dort am 7. März mit seinen Truppen zu erscheinen') und 
wandte sich zugleich mit dem Ersuchen an den I.ünebiirger 
Herzog, ihm zwei seiner Kriegsleute, die er mit Besteilungs- 
briefen abfertigte, zu überlassen und den Anlauf sowie die 
Musterung der Knechte in seinem Lande zu gestatten*). 



^) Job. Fr. «n ¥bSL Torgm 7. Febr. pr. Wölkersdorf im Febmario, 
und Torgau 10. Febr. fw. Marburg 17. Febr. 4t. Orr. M. A-W. 4t. i. 

^ Braunschweig an Job. F^. 29. Jan. Or., und dessen Antwort o. O. 

7, Febr. Konc. W. H. 142. 

^ Instruktion v. 9. Fcbr, Or. W. U. 143. 

^) Job. Fr. an Hz. EnuA Torgau 7. Febr. Konc ebenda. 
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Selbst auf die Nachricht von den kaiserlichen Zugeständ- 
nissen hm war er nicht ohne weiteres von der Notwendigkeit 
des Aufschubs überzeugt, da er berechtigten Zweifel an dem 
Erfolge des Friedensgebotes hegte Aber Braunschweig, 
dem er die Entscheidung anheimstellte, willigte ein, sich noch 
einen Monat zu gedulden. Erfolgte bis dahin nicht die Ab- 
stellung der Beschwerden, so hielt es der Kurfürst für unver- 
antwortlich, der Stadt länger den Beistand vorzuenthalten'), 
und fand darin die Zustimmung Philipps. 

Ühnehin aber hatte es Herzog Ernst nicht zur Annahme 
der Truppen kommen lassen. Aus Besorgnis, dass beim 
Rühren der Werbetrommel weit über die begehrten looo 
Knechte in sein Land zusammenströmen und wie vor bald zwei 
Jahren seinen Unterthanen zur drückenden Last fallen könnten, 
wies er die Befehlshaber an, einstweilen innezuhalten, und 
verbat sich beim Kurfürsten jedes Werben in seinem Gebiete. 
Zugleich kam er auf seine frühere Ansicht zurück, die Bundes^ 
hülfe entweder überhaupt zu unterlassen, oder gleich iiiit allem 
Ernste vorzunehmen; geschehe letzteres, so erbot er sich mit 
Leib und Gut dabei zusein^). Wohl beschwerte sich Sachsen 
nicht mit Unrecht über dies Bemeistern der Bundesbeschlüsse*), 
doch machte die inzwischen gefallene Entscheidung Braun- 
schweigs diesen Federkrieg zunächst gegenstandslos. 

Das also war die entscheidende Frage, ob sich Herzog 
Heiiirich den kaiserlichen Verordnungen gemäss halten wurde. 

Noch im Januar w.ir er zum Reichstage aufgebrochen und 
hatte gleichzeitig drei Streitschritten wider den Kurfürsten, den 



^) Joh. Fr. an Phil. Wittenberg 15. Febr. Konc. W. H. 149* 
*) Ders. Torgau 22. Fel)r. Konc. ebenda. 

^) Ha. Emst an Joh. Fr. Celle 13. Febr., ebeino an Fhil. Wan aber 

ein gemeine emstliche und statliche defcnsion furgenomen wurde, so wissen 
wir uns nit allein schuldig, unsere rethe und diener dartzu zu erlauhen, 
soiulcr :uich mit leibs und guts vermögen dartzu zu setzen. Orr. W. H. 143 
und M. Br.-C. 

*) Joh. Fr. an iiz. Einai Torgau 22. Febr. Kopie M. Br.-C. u. a. 
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Landgrafen und Braunsciiweig verbreiten lassen. Den Anlass 
zu dieser Uterarischen Fehde hatte ein Schriftwechsel mit 
Hessen wegen der einstigen Festnahme des herzoglichen Se- 
kretärs gegeben; mit dem Umsichgreifen des Konfliktes waren 
dann auch der Kurfürst, Braunschweig und Herzog Ernst 
hineingezogen worden, und nun trat bereits eine solche Ge- 
hässigkeit zwischen den Hauptgegnem zu Tage, dass man sich 
nicht scheute, neben dem öffentlichen auch das Privatleben 
der Fürsten in schimpflicher Nacktheit der Aussen weit vorzu- 
stellen: als Trunkenbold und Monstruni verhöhnten diese letz- 
ten Pamphlete den Kurfürsten und griffen begierig den Vor- 
wurf der Doppelehe Philipps auf, durch die er sich wie durch 
seine wiedertäuferischen Neigungen einem Könige von Münster 
würdig zur Seite stelle^); denselben Stoff durchhechelte der 
anonyme Sendbrief des »Nachrichters zu Wahrheitsbrunn«^. 

Mit diesem Ausdruck der gesteigerten Feindschaft standen 
die neuen Thaten des Herzogs imEinklang^: schon waren seine 
mit der Landesverwaltung betraulca K.iU- im licgnlt, Goslar 
auszuhungern^). Den herzoglichen Untertiianen wurde zu 
diesem Zwecke jede Handelsbeziehung zu der Stadt untersagt, 
und ihre Zinsen und Einkünfte aus dem Fürstentume eingezo- 
gen; Strassenhüter zu Ross und Fuss beherrschten von der 

1) Ihr Terkilnter Abdruck bei I^orä. IV c. xi und i6 giebt nur ein 

verblasstes Bild der in ihnen wie den späteren Streitschriften ausgesprochenen 
Erbitterung. Zu ihrer Charakteristik möge die Motiviemiig des Hortlederschen 
Editionsverfahrens hier Platz finden: Nachdem . . . genugsam bek;\iint 
Weichermassen aus den C'hursächsischen, Hessischen und FürsÜichen-Hraun- 
schweipischen Bericht- und Streitschriften endlich solche gehässige, giftige 
und abscheuliche Schmach-Injurien- und Faniosschriften worden, dass etliche 
der Teufel in der Hell selbst schwerlich ärger hätte erdenken können, . . . 
Tut mir in kdne Wege gd^Uiren wollen, solche Sdbrifien olme Endenmg, wie 
die andemn, w Tag sa geben. Ibbe derwegen diesdbe unnfitse^ verbitterte, 
ehrenrttbng^ sebmaUiche Wort ... als dn rechtes Unkranl ansgegett, weg- 
geworfen, al^elilgt. (Votrede 33.) 

Inhalt bei Koldewey. Heins von Wolfenfnlttel. S. 21. 22. 
^) Dem Folgenden liegt der umfangreiche Briefwechsel der Stadt mit 
dem Landgrafen aus dem Januar und Fehrtiar 154I Sil gnukde. M. St. G. 
40 — ^41. VergL auch Horü. IV c* 46. 66. 
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Vienenbnref. dem Kloster Riechenberg und Zellerfeld aus die 
Landstra.s.scn nach Biaun.schweig, Seesen und Oöterodc, be- 
raut^ten und misshandelten die Bürger» deren sie tiabhait 
wurden, und Hessen nichts ein- noch ausgelangen, so dass 
Briefe an den Landgrafen T^e lai^ ihrer Besteliung harren 
mussten und mit dem Kurfürsten zeitweilig jeder schriftliche 
Verkehr unterbrochen war. Nicht lange darauf hemmte den 
GdLchteten auf des Herzogs Bitte auch Kardinal Albrecht die 
Zufuhr aus dem nahen Halberstädtischen Stifte. Es verlautete 
in der Stadt, der Fürst denke es so bis zum Schlüsse des 
Reichstages zu iialien und dann mit semem Land.^assen, 300 
Reitern und 7 Fähnlein, darunter 2000 bairisclieii J^Jiechten, 
den Hauptstreich zu tühren. 

Man erwartete Linderung von der Suspension der Acht, 
aber gerade auf diese Nachricht hin wurden die streifenden 
Rotten verstärkt, und als die befreundeten Nachbarstädte den 
Notleidenden Lebensmittel zuzustellen suchten,- die Fuhrwerke 
unterwegs mit Beschlag belegt Es geschah auf Befehl des 
Fürsten, der ausdrficklidi von Regensburg aus seine Räte an- 
gewiesen hatte, sich an etwaige Verordnungen Vom kaiserlichen 
Hofe oder Kannnergerichte nicht zu kehren und gegen Goslar 
den hinterlassenen Befehlen gemäss lortzufahren Als nun 
der Rat den Jkfehb habern zu Wolfenbüttel eine ihm vom 
Landgrafen zugestellte beglaubigte Abschrift der Suspension 
unterbreiten iiess, damit sie nicht Unkenntnis vorschützen 
könnten, gab der Grossvogt dem Boten unter Fluchen und 
Schelten nur die ausweichende Antwort, seine Herren möchten 
erst das Original mit dem kaiserlichen Siegel schicken: dann 
würde er sich gebiihrlich zu halten wissen^. 

1) Hs. Heinr. an Balthasar Stedum. Regensburg 9. Febr. 41. Zum 
andern ist unsen gnediger bevelch an dich, ob schon ainicbe schrifften, man- 
data oder briefe von key. mal. hofe oder irer mat. camergericht der von 
Goslar halben gein Wuifenbuffel kernen oder g^eschickt wurden, du wollest 
unvermerkt derselben nichtdestomimliM aul unsei n hievur dir gelassenen bevelch 
wider die von Goslar furtfaren uiui iiicji nicht» zufuien lassen. Kooc* u. Ur. 
>L A. II. H. 40 — 41. Vergi. HorU. IV c. 46. 13. 

2) Goslar an Thil. 2. März pr. Marburg 9. März 41. Or. M. St G. 40— 41, 
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Auch Braunschweig beschwerte sich, dass trotz des ge-> 
botenen Friedens die Herzoglichen sich wiederholt an Sendun- 
gen von Bier und Häringen, den gangbarsten Handelsartikeln 
der Fastenzeit, vergriffen hätten. 

Es hat durchaus den Schern der Wahrheit fiir sich, wenn 
zu Regensburg aus der Umgebung des Kaisers den hessischen 
Gesandten im Vertrauen mitgeteilt wurde, dass diesem ganzen 
Verhalten des Braunschweigers ein von ihm und Held wohl- 
durchdachter Anschlag zu (jrundc läge, er nämlich durch seine 
frühe Ankunft, die gleiclizeitigc Verbreitung der Schmähschrif- 
ten und seine fortgesetzten Thätlichkeiten nichts anderes be- 
zwecke, als seine Gegner solange vom Reichstage fernzuhalten, 
bis er selbst Zeit und Gelegenheit gehabt hätte, seine uniau* 
teren Pläne beim Kaiser zu betreiben^). 

Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel, dass er auf des 
Kaisers Ankimft nur darum so sehnsüchtig harrte, um dessen 

bisherigen Gegensatz zu den Frotestenten für kiicgciische 
Mehrung seiner Macht auszubeuten, und je eher, je lieber, über 
die \'erliassten Nachbaren hergefallen wäre Ivine Denkschrift, 
welche später samt seinen übrigen Papieren vom evange- 
lischen Bunde erbeutet wurde, gestattet uns dies -mit voller 
Sicherheit zu behaupten. Der Kaiser, fuhrt sie aus, werde 
berichtet sein, wie die Protestanten nicht daran dachten, sich 

') Chmtopli V. Taubenheim und Eberhard v. d. Thann an Job. Fr, 
Regensbiirg 12. liillrz 41, So wurden E. cbnrf. u. f. gn. sich nicht ehr, ime 
herzog Heinrichen were dan auf solchs sein schmehebuch geantwortet, und 
die beschwerungen gegen die zwei Stetten abgeschaft, anhci begeben, und er 

miflerweile luft und räume halnn, seine böse Sachen bei knis. mt. zu forrlern, 
aus/iiricliten, oder nach seinem i^efallen zu unterbauen. (Nach Mitteilung 
einer »ansehnlichen Person aus iles Kaisers Hofgesinde« an die hessischen Ge- 
sandten). Or.. W, R R T IV 194. 

^ Hz. Heim, .m T.uduii^' \()n baicrn. Wolfenb. 24. Dez. 40. Dan 
uns allen und sonderlich uns alsu laitten under den hundcn <lerin.assen In 
cweifiel und betruck zu sitzen, nichts dan bcsche<liguug und Überfalls zu ge- 
warten, wirdet oder kan misor keinem in die Icng gelegt sein; vir müssen 
entweder ainen guten bestendigen friden haben oder mit ainem guten Icrieg 
uns friden si^affen. Konc. M. A. H. H. 40 -41. VergU UorÜ.lV c. 46.41. 
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mit ihm zu vergleichen, sondern selbst den Herrn zu spielen. 
Wolle er deshalb seinen Willen bei den Ungehorsamen aus- 
nclitcn, so stände üun des Herzogs Person völlig zur Ver- 
fügung , nur möge er ihm die Kosten des Feldzugs vor- 
strecken und ihn — das ist der Kernpunkt — mit den er- 
oberten Landen belehnen*). 

Am 23. t^ebriiar erschien Karl V. in unscheinbarem Auf- 
zuge, noch angegriffen vom Podagra, welches ihn in Speier 
zu längerem Verweilen genot^ hatte ^; vor dem Thore der 
Reichsstadt ritten ihm Herzog Heinrich und Ludwig vonBaiern 
entgegen. Augenscheinlich war jener bemüht, seinem Wesen 
einen günstigen Anstrich in den Augen des Herrschers zu ver- 
leihen: als er ihn am nächsten läge zur Kirche geleitete, 
trug er durch ein auffallendes Gebühren mit dem Rosenkranze 
um so geflissentlicher eine äussere I'Vommigkeit zur Schau, je 
weniger er von der echten durchdrungen war*). 

Aber wenn beide Fürsten damit umgingen, den Kaiser 
gleichsam als ihr Parteihaupt in Beschlag zu nehmen, so konnte 
seit Karls erstem Auftreten im Reiche kein Augenblick un- 
günstiger gewählt sein« Das zeigte sich gleich, als sie ihn 
baten, Held als Vermittler heranzuziehen, da sie ihm allerlei 
vertrauliches anzuzeigen hätten, und er sich nicht gerne der 
deut:3clicn Sprache bediene : der habe, entgegnete Karl, selbst 

1) Und wir wolten uns, wo die kais. ml* n. monat lang q. reuCer und 
pferde auf ihren kosten halten wolten, darzu gebrauchen lassen und vertrauten 
aueh dftmit mit gottes bulf die dinge aussoricbten, und was wir gewinnen 
wurden, das die kais. mt uns damit belehnen wolte, mit erbietung, irer mt. 
den aufgewandten kosten in n. fristen von solchen eroberten landen wiedemmb 
SU erstatten. Hortl. IV c. 46. 46. 

*) Taubenheim und Thann an Joh. Fr. Regensl)urg 24. Febr. Etwas 
schwach, übel zu fuss und von färben ganz bleich, ür. W. R R T IV 157. 

^) Dr. Gereon Sailer an Phil. Regtnsburg 2- März. Am andern tag 
darnach . . . ritt der kaiser aber «ne allen piacht in die kirchen, und gleik 
vor inie h. i.uawig von Baieni und h. Hainrich von Brauuächweig, der hett 
ain corallen-pattemoster in der band, biet *eu wol in die hoch, damit man 
den sehen mocht H. Hainricbs wieniger adel war mit samet mid ketten fiast 
wol geputst. Aus der von Herrn Prof. Lenz genommenen Abschrift des M. 
Archivs. 
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seinen Urlaub erbeten und erhalten, auch würde seine Anteil- 
nahme an den Verhandlungen das Misslallen einiger Stände 
erregen ; beliebe es aber den Fürsten, ihn in eigenen Geschäften 
zu verwenden — wie der Herzog lerner anhielt — so w^olle 
er ihnen darin keine Vorschriften machen^). Wiiklich erschien 
nun auch Held, doch schon ein schwacher Versuch seines 
Gönners» ihm Einfluss zu verschaffen, rief den Unwillen des 
Kaisers hervor, auch verbot er dem Herz<^ die fernere Ver- 
breitui^ seiner Schmähschriften. Um so rücksichtsvoller kam 
er den Protestanten entgegen: er habe eigens Befehl, erklärte 
Granvella den sächsischen und hessischen Gesandten, für ein 
bequemes Unterkommen ihrer Herren Sorge 7ai trngen, und sollte 
darum selbst das kaiserliche Hofgesinde Mangel leiden'*). Wie 
hätten unter solchen Verhältnissen des Herzogs Üifensivpläne 
Anklang finden sollen! 

Es konnte nicht ausbh iben, dass die Klagen der Städte 
in den Vorstellungen des Landgrafen und seiner Räte zu 
Regensburg widerhallten. Granvella nahm hierauf dem Fürsten 
zwar das Versprechen ab, die Mandate zu beobachten, aber 
seine darüber ausgestellte Verschretbung besagte nur, dass er 
die Goslarische Gesandtschaft ungefährdet zum Reichstage 
wolle ziehen lassen. Als nun auf ein erneutes Drängen Philipps 
der Kaiser durch seinen Sekretär Naves dem Her/uge abermals 
strikten Gehorsam anbefehlen liess, erklärte dieser mit kecker 
Stirn, alle Thätlichkeiten bereits abgestellt zu haben, und erbot 
sich nochmals, während des Reichstages die Geächteten in Ruhe 
zn lassen, ja er beschuldigte seinerseits die Städte, durch 
Kriegsrüstungen und Verwüstung seiner Gehölze vielmehr ihm 
Grund zur Klage zu geben*). 

Allerdings hatte er sich bereits in dem braunschweigischen 
Streite zur Nachgieb^keit entschlossen. Um so mehr, da jetzt, 

1) Wie S. 6l Anm. t. 

2) Wie S, 62 Anm. 2. 

5) Hess. Räte an i*hU. Regensburg 10. März. Kopie W. H. 149, 
ebenda auch die erste undatierte Verschreibung des Herzogs. Die zweite 
ebenfalls o. D. [11. Mür?] W. R KT T 129. Vergl. auch den Brief- 
wechsel Philipps mit Granvella bei Lenz II S. 13 — 16. 
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So spät erst, die Mandate, durch welche der Kaiser von den 
Niederlanden aus beiden Teilen Stillstand auferlegt hatte, an 
die Oeffentlichkeit traten Ihren Bestimmungen gemäss wurden 
die Gefangenen ausgewechselt und die vorenthaltenen Zinsen 
und Zehnten wie die mit Beschlag belegten Güter der Stadt, 
deren Wert der Herzog auf 4o.ooo Gulden schätzte, zurück- 
gegeben« Dagegen blieben nach wie vor die Amplebenschen 
Bauern mit Abgaben und Diensten fürstlichen Landsassen 
verpfliditet, und wurde keinerlei Bestimmung getroffen, ob den 
geächteten Ratsmitgliedem und Bürgern fortan wieder erlaubt 
sein sollte, imgiiährdet iiu Fürstcntume zu verkcliren. Ande- 
rerseits räumte auch die Stadt nicht die Wiedereinrichtung des 
kathohschcn Gottesdienstes in den beiden Stiftskii chen ein und 
getraute sich, dies vor dem Kaiser verantworten zu können *''). 

Bezüglich Goslars standen dagegen des Herzogs fernere 
Massregeln nur in sehr bedingter Weise mit seinem Versprechen 
in Einklang. Wohl gab er Befehl, die groben Gewaltthaten 
einzustellen, doch sollten immerhin noch die umherstreÜenden 

Rotten Schrecken um sich her verbreiten und vor allem ver- 
hüten, dass die Stadt über den täghchen Bedarf hinaus mit 
Proviant versorgt würde 



1) E)as an die Stadt lautende Mandat wurde dem Rate am ii. März 
durch einen wolfenbUttelschcii Kaiizleiheamten eingehändigt, der den Versug 
damit begründete, dass sie 3 bis 4 Wochen beim Drosten zu Gandersheim ge- 
legen hätten, wo sie vom kaiserlichen Boten abgegeben wären. Jedenfalls hatte 
man vorsfttdich ihre Bestdlnng ▼enögert, um imterdetten vom Herxoge Be- 
scheid ehunholen. 

*) Bnumschweig an Joh. Ft. 1 1. ond 16. Marz. Orr. W. H. 142. 

^ Hz. Hdur, an Baltib. Stechaa. Regensbnrg 11. Kfln. Goslar be- 
treffende ist unser meintmg das du mit Achim Reiben [Riebe, dem Befehls- 
haba" der streifenden Truppen] in aller geheim reden und beschaffen wollest 
. . . das unsere streifende rotten sich angreiffens messigeu, aber doch sich 
also halten, da? man entsetzen vor inen haben muss, sonderlich wan sich 
die von (Joslar mit jtmphiand oder amlerer munitiou nit mehr oder heft"tij,'er 
Sterken, dann ir theglicbe notturil ervurdeit. Wo aber mit haufTen ungewon- 
licher weiss inen zugefuert wurde, alsdan wöllesl die fuerlcutli zuruckeu 
treiben und doch inen nichts abkden oder nemen, sondern sie schweren 
lassen, das gute oder kom wied«r an die statte do sie nffgeladen, cu foeren 
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Diesen Preis seines langjährigen Strebens war er also nicht 
gewillt hhren zu lassen. 

Unterdessen weilte der Landgraf noch immer zu Marburg, 
da er nicht ohne eine Antwort auf das herzogliche Pamphlet zu 
Regensbur^ zu erscheinen gedachte. Vor Mitte März wurde 
ihr Druck beendet ') ; den Vorwurf der Digamie parierte sie 
durch die an den Herzog gerichtete Aufforderttng, Bescheid zu 
geben vom Verbleibe der schönen Eva Trott, des einstigen 
HofFrauleins seiner Gemahlin, die er zum Hohn auf seine Reli- 
gion unter Vigilien und Seelenmessen im Scheinbegrabnis habe 
verschwinden lassen. Gleich darauf erschien auch die derbe 
Entgegnung des ivui türsten'^, trat Luther nul seinem Send- 
schreiben »wider Hans Worst« auf den Kampfplatz, und folgte 



imd in »tehender «cht denen von Goslar nidits mehr wtzeAiren mit ange- 
henckter betrauhnng, wo sie darüber mehr in solcher gwtalt betretten wurden, 

das man sie erstechen oder umbbringen, inen anch alles was sie haben nemen 
wollte. Kopie M. A-W. 42. 5. Ähnlich ders. an die Hofräte zu Wolfenb. 
Regensb. Ii. März. Koncej>t. So viel aber in Sonderheit die von Goslar 
betrifft, lassen wir uns die vermainten Suspension der acht wenig anfechten, 
dann wir wissen für gewiss, das dieselbig nichtig, wider des reichs Ordnung 
und landfrieden, auch durch falschen bericht erlangt worden ist, wie wir dann 
solches der key. mat. underthenigst zu vermelden nicht underlassen nnd noch 
tnt aeit vf der key. mt begeren nik mehr bewilligt haben, dann das die von 
Goslar auf ir mat vorbescheben verglaitung disen rdchstag unser und der 
unsem halber unbefatt sidier besuchen machten, nnd das wir mittlerweil des- 
adben reichstags nichts theüichs wolten gegen sie fnmemen oder Aunemen 
lassen, Indem sie sich berwider gegen uns und <üe unsern gleichfals auch 
halten wurden; und ist uns von key. mat. zugesagt, das solliche su-spension, 
als es dann an ime selbst ist, an unserm erlangten rechten und urteil unnach- 
teilig oder unvers^'reifflich sein solle. Darumb begeren wir gnediglich, ir wollet 
laut jüngsten uusers Schreibens in allewege wider die von Goslar gebaren und 
oh unserm der zu und abfur halben hievor ausgegangenen gebotl ernstlich 
halten und daran sein, das mit denen von Goslar durch die unsem nichts 
eoutrahiett oder gehandelt werde bis nf fmerm unsem b^chaid. Konc. M. 
AHH. 40/1. 

1) Sie sollte dem Herzog» hielt sich Philipp versichert, »weidlidi in die 
Nasen riechen« und. »sein Lilgenmanl stopfen«. 

^ HorÜ. IV c. 19 u. 22, vgl. Koldew^ S. 12» 

5 
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aus dem hessischea Lager die »Expostulation und Stra&»chrift 
Satana« 

Im Vertrauen aul die redliche Gesinnung des Kaisers 
machte sich nun Philipp auf den Weg, ohne völlig beruhigende 
Nachrichten betreffs beider Städte abzuwarten; erst zu Würz- 
burg empfing er die schriltliciic Zusage des Herzogs. Jetzt 
willigte auch der Kurfürst endgültig ein, von der Entsendung 
der besclilossenen Hülfe Abstand nehmen zu wollen und ver- 
tröstete Goslar, dessen Vorräte täglich geringer wurden, bis auf 
ein weiteres Anhalten auf dem Reichstage Geduld zu tragen. — 

Wenn auch der Landgraf in den letzten Monaten den 
starren Eifer des Kurfürsten gezügelt und den- Frieden gewahrt 
hatte, so war doch gerade er der G^ner, von dem der Herz<^ 
das Schlimmste zu erwarten hatte. Denn nur darum bewies 
er jetzt diese Mässigung, um später in. vortheilhafterer Lage 
einen um so wuchtigeren Streich gegen seinen Feind führen 
zu können. Unter dem Eindruck der herzoghchen Schmähschrift 
deutete er solchen Plan dem Kurfürsten zuerst an. Nicht, dass 
auflodernde Erbitterung ihm die Feder geführt hätte: eher 
muss man sich wundern, wie wenig der Hass den klaren Blick . 
des leidenschaftlichen Fürsten trübte. Vor jedem Gewaltschhtte 
drang er darauf, den Erfolg der kaiserlichen Verordneten 
beim Herzog abzuwarten. Denn gehorche dieser, oder könne 
es nur den Anschein haben,, und man begönne nichtsdestowe- 
niger, und noch dazu mit so schwachen Kräften, die Feind- 
seligkeiten, so würde man vor Kaiser und Reich als Unruhestifter 
dastehen und die Gegnerschaft des mächtigen katholischen 
Bundes zu bestehen haben. Leiste er aber den Mandaten keine 
Folge, so setze er sich selbst bcmi Kaiser ins Unrecht : dann 
müsse man zu Regensburg sein Treiben ins rechte Licht setzen, 
ihm so seine Bundesgenossen abzugewinnen suchen und könne 
alsdann nach Beendigung des Reichstages den Städten um so 
wirksamere Hälfe leisten^. 

1) Tnhatt—ngaben bei Koldewey. S. 34—31 u-^^ — 24. 
^ Phü. m Job. Fr. Wolkendorf t6. Febr. 41. Or. W. H. BB. 4. An- 
hang n. 
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Auf seiner Reise spann Philipp diese Pläne weiter aus. 
Sollte ihr Widersacher, so schhig- er von Nürnberg aus vor, 
die Städte künftig angreifen — wie zu erwarten stände, wenn 
der Handel nicht auf dem Reichstage beigelegt würde — so 
müsse man in aller Stille 3000 Pferde und 13— i4.cxx> Knechte 
aufbringen und jenen gleich mit überraschendem Schlage treffen. 
Dann könne man in drei bis vier Wochen das ganze Fürsten- 
tum einnehmen, vor den festen Plätzen, die bis dahin nicht 
gefallen seien, einen Teil des Kriegs voikes auf Kosten des 
Landes licgtii kiibcu, und würde also auf einmal der Unruhe 
ein Ende machen*). 

Am 27. März langte der Landgraf in Regensburg an. 
Gleich in der ersten Audienz beim Kaiser brandmarkte er zum 
Erstaunen des Hofgesindels in überfreier Rede^ die Thaten 
und Schriften seines Gegners und erbot sich dagegen, vor einer 
Kommission mit Urkunden und Zeugen die Wahrheit alles 
dessen zu beweisen, was er selbst gegen ihn geschrieben habe. 
Jndem nun der Kaiser versprach, dies Verlangen in Erwägung 
zu ziehen, begehrte und erhielt er von Philipp die Zusage, 
keine weitem Schmähschriften drucken zu lassen uiid im übrigen 
ihm die Sache anheimzustellen 

Da sich der Landgraf lerner noch weigerte, seinen Sitz 
der herkömmhchen fürstlichen Rangordnung gemäss neben dem 
Herzog einzunehmen, wies der Kaiser dem in seinem Gefolge 
befindlichen Herzoge von Savoyen seinen Platz zwischen beiden 
an und beseitigte somit den letzten Umstand, welcher den 
Beginn der Verhandlungen verzögert hatte. 



Phil, au joh. Fr. Nürnberg 25. Marz 41. Or. W. H. 149. s. An- 
hang iii. 

*) Mebmchton an Luther. Reg. 29. MI». Ifirabantur anlid Lnperatoris 
T^f naQ^tfiirdf ttvTov, Erat enim Macedo acenima oratione iavectus inMezen«» 
tium. C. R. IV 143. 

>) HorÜ. IV. c. 34. 3. 
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Am 5. April eröffnete der Kaiser den Reichstag und hiess 
zunächst die Beilegung des Giaubenszwiespaltes in Beratung 
zu ziehen. Aber sein Begehren» ihm die Ernennung der beider- 
seitigen Theologen anheimzustellen, welche die abweichenden 
Punkte erwägen und ihr Gutbefinden den Ständen berichten 
sollten, kreuzte sich mit dem Widerstreben hauptsächlich der 
altgläubigen Partei; erst am 27. April konnten die drei KoIIo- 
qiienten jedes Teiles an der Hand eines von Granvella und 
den gemässigten rheologen gebilligten Entwurfes das Gespräch 
beginnen. 

Während der Landgraf im engen Unverständnis mit Bucer 
diesem Versuche die hofftiungsvoUste Theilnahme entgegen- 
brachte, wie sehr er auch in allen Punkten, die Grottes Wort,. 
Gewissen und Seligkeit betrafen, nicht um den kleinsten Buch- 
staben zu weichen gedachte und sein Bestreben den Wünschen 
der meisten evangelischen Stande entsprach, sah der Kurfürst, 
beeinflusst durch Luthers klareres Urteil, das ganze Unter- 
nehmen als aussichtslos an und liielt es, da er sich nicht \'on 
der Aufrichtigkeit des kaiserUchen Vorhabens zu überzeug'en 
vermochte, tür hochbedenklich, v on der einmal fixierten Glaubens- 
norm abzuweichen.' Bei solcher Gesinnung fürclitete er, dass 
sein persönliches Erscheinen leicht offene Misshelligkeiten mit 
der evangelischen Mehrheit im Gefolge haben, ja den Anlass 
zu einer Trennung des Bundes geben konnte, oder ihm zum 
mindesten den Vorwurf beider Parteien eintragen würde, das 
Scheitern des Einigungswerkes verschuldet zu haben ^. 

1) Antwort des I.aiulgr. beil. R^le an Job. Fr. Rc^. 29. März. Or. W. 
RRT. T 125. Sovil aber die entwcichung in religiuns.ichen aiilaufjct. vvere s. 
f. g. gemut je und allweg gewest und auch nocb, in den urtiktdn, die j:;()ttes 
Wort, unser gewissen und seligkeil aiiUeiicii , mit dem geringsten buchsUben 
nicht zu weichen j was aber eusserlich ding und neutialia weren, hielten es s. 
f. g. dafür, das nit ungut sein solt, etwas das man mit got und gewissen thnn 
möcht nachzuhengen und um frommer leute willen, die nocb unter den papisten 
weren und zum evaagdio treten möchten, em kleine gedult zu haben* 

S) Gregor Brttck an Frans Bnrkhardt Bucbbolz 6. Mai. 41. Or. W. RRT. 
V 255, u. Instruktion der sfldbs. RSte Toigau 15. lOn Or. eb. 37; z» t. gedr. 
C, R. IV laj. 
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Seine Räte waren deshalb angewiesen, das Ausbleiben 
ihres Herrn einstweilen mit dem Gebahren des Braunschweigi- 
schen Herzogs und des Kammergerichtes zu entschuldigen; 
sie hatten Grund, an diesem Vorwande festzuhalten, als Karl 

— wie verbindlich auch seine Antworten lauteten — doch nicht 
ihren weitgehenden Forderungen zufolge das Kaimnergericht 
zu der ausdrücklichen Erklärung nötigen woüte, dem kaiser- 
lichem Befehle eines Stillstandes nachzukommen, und sich betreffs 
der sächsischen Rekusation im Streite mit Kurmainz über das 
Burggrafentum zu Magdeburg und das Grafengeding und den 
Bann zu Halle dem Ausspruche eines fürstlichen Schiedsge- 
richtes zu unterwerfen^). 

Inzwischen Uess der Kurfürst nochmals das Bedenken des 
Reformators einholen; sein kerniger und unbeugsamer Bescheid 
bestimmte ihn endgültig, den Religionsverhandlungen seine 
Teilnahme zu versagen: es sei besser, tröstete er sich, einen 
gncädigen Gott, als eine gnädige weltliche Obrigkeit zu haben. 
In diesem Sinne sprachen er wie seine Gesandten sich auch 
schliesslich dem Vertreter des Kaisers gegenüber aus^). 

Die Besorgnis Sachsens vor einer übergrossen INachgiebig- 
keit der protestantischen Theologen erwies sich jedoch als 
unbegründet. Denn als die KoUoquenten am letzten Mai dem 
Kaiser über das Ergebnis des Gespräches Bericht erstatteten, 
War im wesentlichen nur über die Rechtfertigungsiehre in einer 
der protestantischen Lehre nahekommenden Auffassung eine 
Kuugung erzielt; uii uLi it^cii^tLlla oicii die Unmöglichkeit, 
beide Prinzipien zu vereinen, um so schärfer heraus. Das letzte 



1) Kais. Antwort o. Replik Wolfs v. Anludl, beil. Rftte an Job. Fr. Reg. 
3. April. Or. W. RRT. I 148 u. »Kais. Mt weitere Resolution . . .« Or. 
IV. a3i. 

>) Joh. Fr. an Pfalzgraf Friedlich. Toigau 7. Juni. Kotn* W. RRT. I. 
276; n. Untenredong der Rftte mit dems. v. 3. Juni. Die Sachen der religion 
weren nicht gelten wie andere weltliche hendd, darinnen man wider gotlich 
wort entweichen oder ab- und zusetzen mochte, . . . Wahrheit und Unwahrheit 
in gottes sachen mochten nicht beieinander stehen, sich auch nicht ferben 
oder verblamen lassen. II 9. 
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nunmehrige Auskunftsmittel des Kaisers, der Versuch, durch 
eine Gesandtschaft Luther selbst zur Nachgiebigkeit zu bewegen« 
konnte am wenigsten Aussicht auf Erfolg bieten. 

Während dieser Verhandlungen hatte der Landgraf Müsse 
genug, um, wie er sich vorgenommen, vor Kaiser und Reich 
darzuthun, »was Herzog Heinrich für ein Mann sei, und wie er 
mit den Städten umginge«. — 

Die erste moralische Niederlage erlitt dieser bereits 
durch die Konsequenzen seines bisherigen Verhaltens gegen 
Groslar. Als nämlich die Schmalkaldener unter Berufung 
auf tun in dort aufgenommenes notarielles Zeugnis sich aufs 
neue über den Herzog wegen der andauernden Versperr- 
ung der Strassen beschwerten, der aber nach wie vor alles 
in i\brede stellte, entsandte der Kaiser auf vorherigen Vor- 
schlag des Landgrafen unvermerkt einen Kommissar in der Person 
des Freiherm Christoph von Seiseneck, um an Ort und Stelle 
der Wahrheit auf den Grund zu kommen^). 

Zu Halberstadt, wohin dieser die Wolfenbütteischen Räte 
Citierte, durchschaute er alsbald das Gewebe der Unwahrheiten, 
mit dem ihn ihre Bevollmächtigten zu umgarnen suchten und 
wies sie mit ihrer Instruktion zurück; als nichtsdestoweniger 
der herzogliche Vicekanzler beim Läugnen beharrte, sträubte 
sich die ehrenhaftere Natur seiner beiden adehgen Begleiter, 
ihm länger beizupfUchten 



1) Supplikationeii ▼om 3. u. 9. Aprü, letztere W. RRT I 3 16. Die 
Beglaubigung Seisenedcs ist vom 12. Apr. datiert» Kopie W. H. 143. 

S) N. N,t Bürger zu Goslar [an Bemh. v. Mfla], Halberstadt 27. Apr. 

So sein aihter sue Halberstatt heint Dienstags [26. Apr.] hier gewesen von 
wegen des herzogen Ebert von Bischoffrode, Achin [so] Riebe und der vice- 
kanzler licentiat N. [Eberhart] Krnnse und haben nicht viel aiisgericht, sollen 
mit unwarheit uinbgegangen liabeu; der comissaii halt aber der groben lugen 
verstanden und die rethe mit irer Instruktion abgeweidet; sein die retlic unter 
sich uueins worden, und die zwen vom adel haben gesaget zum vicekanzler.' 
wolte er liegen, das mochte er thun, es stunde ihnen ubell an, imd sie wollten 
das nicht thun. Ist also der commissarius fmtig; will morgen nach Braun- 
schweig und Goslar und aldo die lebend^en sengen Terboren. Kopie W. H. 144. 
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Nachdem dann der Kommissar 2U Brauoschweig die Be- 
rechtigung der dortigen Klagen untersucht hatte, welche meist 
nur Verkehrsstörungen auf der goslarischen Landstrasse betrafen, 

widmete er seiner Aufgabe eine ganze Woche bei den Ge- 
ächteten, liess sich artikelweise die Beschwerden seit der 
Suspension übergeben und verhörte eidlich die Beteiligten. 
Sein wohlwollendes Auftreten wie die Teilnahme, welche er 
der städtischen Not und dem Darniederliegen des Bergbaus 
entgegenbrachte, erweckten allgemeines Vertrauen und be- 
stimmten den Rat zu der Bitte, ihm auch ihre sonstigen bis^ 
herigen Bedrängnisse vortragen und ans Herz legen zu dürfen^ 
Bereitwillig hörte er die Erzählung an, liess sich die städtischen 
PrivU^en zur Einsicht unterbreiten und nahm auch die ver- 
hängnisvolle Lage der niedn .;cj i.^;^enen Gebäude des Georgen- 
berges in Augenschein, um derenwülen die Stadt vornehmlich 
in die Acht gesprochen war. Mit froher Zuversicht auf baldige 
Erlösung .sahen ihn die Bürger scheiden. 

Ich finde nicht, welchen Eindruck der kommissarische Be- 
richt auf den Kaiser machte; doch Ende Jimi erschien zu 
Goslar sein deutscher Herold im vollen Ornate und verkündete 
dem Rat die Gnade seines Herrn; zu Wolfenbüttel aber, wohin 
er weiterritt, geriet er hart mit den Befehlshabern aneinander : 
wie Winter und Sommer, berichtete die Stadt dem Landgraien, 
hätten sie sich getrennt**). 

Mögiicli, dass der Herzog dinch sein Erscheinen lai Lande 
wieder gut zu machen hoffte, was seine Räte versehen hatten, 
als er nun sich zum Aufbrucli anschickte und um seinen Abschied 
bat. Aber eben damals wurde ihm zu Regensburg durch eine 
Anzahl Beschwerdeschriften dermassen zugesetzt, dass er nicht 



^) Vom 2. bis 9. ICaL 

^ Goslar an Job. Fr. 18. Mal : Or. Denn als wir den herm comnnssarieii 
ab extra baben judicieren können, müssen wir ihn vor einen fromen, stradcen 
und aufrichtigen hem achten, der unparteilichen und seinen befelb nadi ban- 
deln werde. W. H. 142. 

Goslar an Pbil. 18. Juli, pr. Karthanse Eppoaberg 36. Juli. ür. M. 
St. G. 40/1« 
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wohl ohne den Versuch einer Verantwortung mit Ehren sich 
davonmachen konnte. 

Vorgearbeitet hatten bereits die Streitschriften der beiden 
protestantischen Führer, welche eifrig verbreitet und gelesen 

wurden Dann fand das Gerücht, welches dem Herzoge und 
seinen Beamten die vielen kürzlich in Norddcutschland verübten 
Mordbrennereien zur Last legte, in einer evangelischen Klage- 
sclirift ein beredtes Echo; zahlreiche auf des Herzogs Urhe- 
berschaft zurückführende Aussagen schienen dessen Schuld zu 
bestätigen. Wie diese, entstammte der hessischen Kanzlei die 
Supplikation einer Anzahl Reicfasfürsten für des Herzogs jünge- 
ren Bruder Wilhelm, den er durch eine mehr denn zwölfjährige 
Kerkerhaft zur Anerkennung seines alleinigen Erbfolgerechtes 
und Annahme einer jährlichen Abfindungssumme von 2000 
Gulden gezwungen hatte. Dazu stellte die Trottsche Verwandt- 
schaft unter Führung des kurbrandenburgischen Marschalls und 
eines vertrauten Rates Philipps das Verlangen an den Kaiser, 
dem Herzoge den Todesnachweis des ehemaligen Hotfräuieins 
aulzuerlegen, oder aber, falls das Gerücht begründet sei, dass 
sie zur Stauffenburg als Mutter mehrerer Kinder mit ihm im 
Sträflichen Verhältnis lebe, das rechtliche Verfahren gegen ihn 
zu erofthen^. 

Eine ui^esuchte Bundesgenossenschaft ftmd noch der Land- 
graf in den Klagen des Hildesheimer Bischöfe» dass ihm jener 
durch Meuchelmörder nach dem Leben getrachtet und Brand- 
stiftungen in seinem Lande habe üben lassen. Auch trug das 
Benehmen des Herzogs aul dein Reichstage selbst zu seiner 
ungünstigen Beurteilung bei. Der Erzbischof von Lund, der 
ihm den gebotenen Handschlag verweigerte, hätte fast seüien 



^) Nach dem Bericht der hessischen Räte Hess Granvella hei der Über- 
gabe der landgräflichen Entgegnung die Worte fallen: es dortYlen E. f. gn. 
inen herzog Heinrichen nit beschreiben, dann sie khenten inen bass, dann E. 
f. g. inen ummer beschreiben khönten. 

*) Die betreffend«! Klageschriften bei HorU. IV c. 26 — ^31. 
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JäluBoni handgreiflich eifahreii^), und mit der ihm dgenen Rück- 
sichtslosigkeit suchte er bald darauf im Fürstenrate Markgrai 
Georg von Brandenburg den Vorrang in der Session abzudrängen, 
unbekümmert darum, dass er dadurch die ganze Sitzung sprengte 
und neue Klagen der Stände gegen sich herausforderte. Täg- 
lich, berichteten die sächsischen Theologen, werde er verhas^ter, 
das Schlimmste traue man iimi zu, und nie zögen die Fürsten 
diesen Mezentius zu ihren zahlreichen Festlichkeiten. Nur die 
Herzöge von Baiern, denen er poUtisch am nächsten stand, 
würdigten ihn ihres Umgangs. 

Auf eigentümliche Weise suchte er skh an dem Ansehen 
seines Hauptfeindes zu rächen. In dem Getihnmel der grossen 

Reichstagssitzung vom i o. Juni beschwerte er sich beim Kaiser 
mundlich und schriftÜch über die gegen ihn erhobenen Be- 
schuldigungen, ohne dass die Worte bis zum Landgrafen 
drangen oder dieser ihren Sinn erfuhr, und erbot sich, falls 
der Kaiser seine Widersacher bewegen wolle, dem Schutze des 
Geleites zu entsagen, unverzüglith an Ort und Stelle ihnen im 
Rechten oder mit dem Schwerte Rede stehen. Als dann 
Philipp bei seinem Abschiede wieder um die früher erbetene Kom- 
mission zum 2ieugenverh6r nachsuchte» vernahm er wohl von 
dem Vorhandensein einer herzoglichen Bittschrift, doch erfuhr 
er ihren Inhalt erst, als sie jener wider seine Zus.i^c drucken 
Hess ntiL dem ehrenrührigen Zusätze in der der Ueberschrift : 
»Am vierten Tag darnach ist der Landgraf vom Reichstag 
hinweggezogen und hat keine Antwort hierauf getiian«^). Nun 



1) Räte an Joh. Fr. Reg. 9. Juni : Man sagt aucli ferner und vor gewiss, 
der von Braunschweig soll dem bischoff von Landen entbotten haben, es rewe 
in, dieweil er dem bischoff die frast gebotten und der bischoff die gcwcgert, 
dass er im, dem bischoff, die fmsst nit off den kopff geschlagen . . . . do 
habe ime der bischoff wider entbotten, were er, der hertsog, so keckh gewesen 
. . . oder «inderstunde sichs noch zn äiun, so wolt er ime wider in den kal- 
dannen umbgangen sein oder umbgeen. Or. W. RRT. II 28. 

Rite an PhiL Reg. 23. Juni, pr. Karüi. £ppenbe^ 39. J. Or. M, 

RT. 41. 

3) HortL IV. c« 32, tt« Antwort des Landgr. eb. c. 34. 



biyitized by Google 



- 74 - 



zögerte auch der Kaiser nicht langer» die erneute Bitte Hessens 
zu gewähren, um so weniger, als soeben sein Verhältnis zu 
diesem Fürsten durch festen Vertr^ ger^elt war. 

Nachdem mit dem Ausgange des Religionsgespräches der 
Kaiser seine Hoifnuiig, an dem konfessionell geeinten Deutsch- 
land eine Stütze zu finden, so gut wie gescheitert sah, und er 
wieder auf besondere Verständigungen mit beiden Parteien an- 
gewiesen war, musste seine Politik um so notwendiger auf die 
Wormser Verhandlm^en mit Hessen zurückgreifen, da Kur- 
sachsen jede Annäherung versagte. 

Auch der Landgraf drängte unmittelbar nach beendetem 

Gespräche auf seinen Abschied und den Abschluss des Ver- 
trages, indem er seine frühe Abreise mit der bevorstehenden 
Heimfahrt seiner Tochter und einer mit seinem ludam, Herzog 
Moritz, verabredeten Zusammenkunft motivierte. In der That 
nahm der tägUch zu erwartende Regierungswechsel im alberd- 
nischen Sachsen seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch ; 
auch wollte er des kaiserlichen Drängens, auf die evangelischen 
Stande zu weiterer Nachgiebigkeit zu wirken, überhoben sein'). 

Am 7. Juni fand in seiner Herberge die entscheidende 
Besprechung mit Granvella statt ^. Der Kaiser bewilligte 
völlige Amnestie; dafür versprach der Landgraf, ihm treu zu 
dienen in allen Dingen, die er vor Gott und Gewissen verant- 
worten könnte, auch unbeschadet seiner früheren, einzeln auf- 
geführten Verträge im Reiche. Die lockenden Anerbietungen 
zur Teilnahme an einem Kriege gegen Cleve wies er zurück; 
in dieser Frage, wie Frankrekh gegenüber, wollte er sich neu- 
tral verhalten. 



^) Unterredungen Philipps uul dem kursächs. R;ilc Hans von Dölzig am 
2. u. 13. Juni. Eigeuhänd. OrigiQ^berichte des letzleren an j oh. Fr. W. RRT. 
IV 275 u. 295. 

Das Protokoll Feiges über diese Unterredung', M- K., wird wie der 
Urigiuaivcilraf:^ vom 13. Juni bei Lenz III. zvnn Abdruck gelangen. \gl. den 
Auszug aus let2lcrem bei Kümmel, Geäciixohle von Hessen. IV. Anm. S. 234 ^ 
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Damit war entschieden, dass das politische System Karls 
V. in nächster Zukunft keinen Raum bot für die von Herzog 
Heinrich vertretene offensiv-katholische Richtung. Auch auf 
sein Wohlwollen konnte dieser keinen Anspruch machen ; hatte 
er um des eigenen Vorteils willen ungeachtet aller Vermahnungen 
und ernsten Befehle die Politik des Kaisers, der die europäi- 
sche Lage die grosste RückMcliLnahnic auf die Evangelischen 
gebot, nach Kräften erschwert und in Verlegenlicit gebracht, 
so lag für diesen kein Grund vor, ihm ^{uf dem starrköpfig 
innegehaltenen eigenen Wege seinen Schutz angedeihen zu 
lassen. Und Granvella machte aus dieser seiner Auffassung 
kein Hehl; eben bei der Verhandlung mit dem Lan<^afen 
äusserte er — jeden&lls mit Bezug auf das Ansinnen des 
Herzogs zu Beginn des Reichstages — dieser werde nicht aus 
des Kaisers Säckel noch mit dessen Willen kriegen; wolle er 
aber Unfrieden erregen, so möge er es auf eigne Gefahr hin 
thun. War das nicht eine unzweideutige Ermächtigung seiner 
Widersacher zur Selbsthülfe? 

Eine Versicherung, die bei den Absichten des Landgrafen 
auf fruchtbaren Boden fiel. Er teilte diese Worte alsbald dem 
sächsischen Kanzler mit; würde nur erst, fügte er hinzu» der 
gnslarische Handel für Bundessache erklärt, so liessen sich 
wohl Mittel finden, den Braunschweiger zu züchtigen In den- 



1) Burkhardt an Joh. Fr. Reg. l8. Juni. [Der Landgraf] hat auch weiter 
gesagt, das steh herzog Heinrich von Braunschwoi^ , wan ehr unlust erregen 
wolle, auf kais. uit. nicht durfte verlassen, und wurde ehr die »tcdte wider irer 
mat. verbot beschweren und vo^eweltigen, so wurde üne da kais. mt. eigent* 
lieh kein bulff tbuen, dan ehr dnrfile auf des kaisors bentell kein unlust oder 
krig anfahen. Darumb wohen s. f. gn. gerne, das die goslariscbe sacbe vor 
ein religionsache mochte ericendt und angenommen werden : so kontbe man 
wol wege finden, das der von ^launsdkwdg nmb seiner unsudht gestraft wurde. 
Es wolte auch s. f. g. ifzunder tn derselhigen abrei^sen von hiunen iren rethen 
alhie bevelh hinter ir lassen, zum vleiasigsten anzuhalten derselhigen snchen 
halben, und do man sich je nicht mochte vergleichen, so solte <lic erkentnus 
durch die stiaiinen vermöge der Verfassung ergehen, wie dan meines Versehens 
die kunpfftige woche geschehen wirdet, dan man bisher die stende dai zu nicht 
vermögen können. (Üuterredung vom 13. Juni.j Ur. W. RKT. V 117. 
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selben Tagen vertraute er dem kursächsischen Aintniann Hans 
von Pack einen umfassenden Kriegsplan gegen seinen Feind an, 
falls dieser von seinen Gewaltthaten gegen die Städte nicht 
ablassen würde, mit dem Auftrs^e, ihn bei seiner Heimkehr 
zur Kenntnis seines Herrn zu bringen. Aber noch wahrend 
des Reichstags wurde dieser Gesandte von einem heftigen 
Fieber be&Uen, dem sein vorgerücktes Alter nicht zu wider«- 
stehen vermochte, und nahm sein Geheimnis, das er der Feder 
nicht hatte anvei trauen wollen, mit sich ins Grab 

Am i4. Juni brach der Landgraf auf, vergnügten Sinnes: 
hatte ihm doch das Gluck in der PoHtik nicht minder gelächelt 
wie beim Spiele des Abschiedsgelages -^); drei Tage später konnte 
ihm sein Kanzler die Ausfertigung des Vertrages nachsenden. 

So war dem Kaiser gelungen, den b^btesten Führer der 
Protestanten in seine Bahnen zu ziehen und die gefahrdrohende 
Verbindung der deutschen Opposition mit Frankreich und Cleve 
zu vereiteln. Denn wie schon zu Regensburg die Haltung 
Philipps gegenüber den französischen Erbietungen mitbestim- 
mend auf Sachsen gewirkt hatte, so wagte auf fernerhin der 
Kurfürst allein nicht, sich dieser Macht zu verpflichten, trotz- 
dem er nochmals unter dem Kindrucke der Nachricht von fleiu 
französischen Ehebündnisse seines Schwagers dem Landgrafen 
nahe legte» dem Protestantismus am Könige einen sicheren 
Rückhalt zu verschaffen^). 

^) Er starb frOhmorgeos am ao. JttlL Der VUm ist derselbe, welchen 
der Landgraf am 24. Aug. 41 dem Kurf&rsten von Melsungen ans enthüllt. 

^ Dölzig an Joh. Fr. Reg. 14. Juni, habet auch kursweil des sgSiA ge- 
braucht, und haben s. f. gn. damals ob 1000 gülden mit dem gewynat er- 
langt; darob s. f. gn. samt dem gnedigen abschied froUch gewesen, Or. W. 
RRT. IV 301. . 

*) Joh. Fr. an Phil. Torgau 13. Juli, [irrtümlich Mitw. nach Margarethe 
(— 20. Juli) datiert]. Und dieweil dan ko. int. mit vilen reden E. L., unser 

und des reichs teutzscher nation freiheit gedacht uml : ich dermassen erboten, 
das wir uiigezweivelt weren, wir wolten itzt vor allen unsein Widersachern bei 
seiner ko. uit. etwas zu ciucui bestendigen rucken ausrichten , so werden ü. 
L. nicht underlasscn, der occasion weitter auch nachzugedeucken, dann E. L. 
sehen, das kays. mt. bei unsem Mridderwertigen kdn volg hatt. Konc; Ant- 
wort Philipps Kartb. Eppenberg 23. Juli. Or. W. H. 249. 
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Die Absicht des Landgrafen, »den Giiinpf« beim Kaiser zu 
erhalten und den Herzog blossziistellen, konnte kaum lu sser 
gelingen; für dessen weiteres Verhältnis zu den Protestanten 
kam nunmehr alles darauf an, wie weit diese im Stande. sein 
würden, die Goslar drohende Gefahr zu beseitigen. 

Naturgemäss knüpften sie die Sunrnie ihrer Forderungen 
an die Bewülig^ung der vom Kaiser begehrten Türkenhülfe, 
einer eilenden und beharrlichen, deren Beratung die zweite 
Hauptaufgabe dieses Reichstages ausmachen sollte; sie hatten 
um so grössere Aussicht, ihr V'erlangen dui clizusetzen, da ^sich 
die Lasfc im Osten immer bedrohlicher fiir das Haus Habsburg 
gestaltete: schon standen, wie die österreichischen und ungari- 
schen Gesandten in beweglicher Rede den Ständen darlegten 
an 1 00.000 Türken bereit, bei Essek die Drau zu passieren, 
um geradenwegs auf Ofen zu marschieren, wo indessen des 
Königs Truppen ihre Kraft in vergeblichen Stürmen auf die 
von der nationalen Gegenpartei besetzte Hauptstadt erschöpften. 

Indem nun der Kaiser das positive Ergebnis des Religions- 
gespräches der weiteren Erwägunpf der Reichsstände empfahl, 
regte er gleichzeitig die rürkenhuUe an; sechs Tage später, 
am l4. Juni, liess er die darauf bezügliche Proposition verlesen^. 

Kinem Beschlüsse zu Naumburg gemäss antworteten die 
Evangelischen mit der Gegenforderung eines beständigen 
Friedens und gleichmässigen Rechtes — also dauernder Sicher- 
stellung vor thätlicher und rechtlicher Vergewaltigung — in- 
dem sie erinnerten, wie wenig mit der alletnigen Beschirmung 
der Grenzen geholfen sei, wenn nicht zuvor auf diese Weise 
inmitten des Reiches Unfriede und Blutvergiessen verhütet 
wurde 2!kmächst blieben sie standhaft, als der Kaiser 



1) Räte an Joh. Fr. Re>,'. 16. Juni. ( )r. W . RRT. II 75. Daneben 
kommt für das Folgemie bes. M. R T. 41 in Betracht. 

^ »Kopei Key. mt. relation . . . Mitwoch den 8. Juni gethanc eb. II 
31 ; 2. t. C. R. IV 389. 

*) Antw. der evang. Stfiade an Pfabgnf Fri«dr. 15. Jmii u. abennal. 
Antw. an dens. v. ai. Juni. eb. II 149 u. 125. 
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weiter bat, wenigstens die eilende Hülfe angesichts der drohen- 
den Gefahr bedingungslos zu bewilligen; wie auch König P^er- 
dinand, der dieser Tage zu Regensburg erschienen war, auf 

ihre unverweilte Erlegung in Geld anhielt \) ; doch erklärte sich 
nach abcnnaligcr Zurückweisung ihrer Forderungen die Mehr- 
heit bereit, der von den altgläubigen Ständen vorgeschlat'^«Mi(Mi 
Unterhaltung von lO.CXX> Mann zu Fuss und 2000 Reitern auf 
4 Monate zuzustinunen, sofern man das Wormser Edikt, den 
Augsburger Reichsabschied und alle gegen sie in Religions- 
sachen ergangenen Mandate ausser Kraft setzen und ihnen die 
fernere Suspension der Achten und Prozesse wie die Refor- 
mation des Kammergerichtes zugestehen würde ^. Nun kam 
ihnen auch der Kaiser einen Schritt näher: durch Vermittelung 
Kui bi cindenburgs Hess er ihnen vorstellen, wie trotz seiner Ge- 
neigtheit, ihren l^^oiderungen nachzukommen, die Zeit zu kurz 
sein würde, und versprach, gegen Bewilligung der eilenden 
Hülfe unter Erstreckung des bisherigen Anstandes in sechs 
Monaten Frieden und gleichmassiges Recht aufrichten zu 
wollen, auch Sorge zu tragen, dass bis dahin niemand be- 
schwert würde ^. In der That begnügte sich die Mehrzahl der 
Protestanten mit diesem Erbieten; auch die Standhaftesten 
unter ihnen, die Vertreter von Kursachsen, Hessen, Strassburg, 
Konstanz und Frankfiirt fügten sich schliesslich unter Vorbe- 
halt der Einwilligung ihrer Herren*). 

Indem man aber nachgab, drängte man um so energischer 
auf die Abstellung alles dessen, was den l^estand des bisheri- 
gen Friedens gefährdet hatte und verlangte demgeniäss ausser 
Abschaffung der Tliätlichkeiten Herzog Heinrichs völligen 
Stillstand des Kammergerichtes in den angestellten Prozessen 



1) »Kon. mt. Vorlialtung . . .« v. 25. Juni. »Bedenken u. Antwort der 
. . . steode andern teils.« v. 27. Juni; u. Antw. d. Erangeiisclien v. sS. Juni, 
eb. II 187, X93 u. 197. 

S) Antw. V. 3. Juli. eb. II 220. 

Rftte an Job. Fr. Reg. 5. Jnli. Or. eb. II 212. 

Antw. V. 8. JulL eb. III 80 u. Kite an Job. Fr. Ricg, 8. Juli. Or. 

m 76. 
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und fernere Suspension der Achten, doch also, dass mittlerweile 
die Betroffenen dieWohlthat des Rechtes aktiv und passiv ge- 
messen sollten. Die letztere Beding^img wies der Kaiser zu- 
rück: das würde, Hess er sagen, bereits einer Absolution und 
Restitution gleichkommen; doch sollte Goslar, falls eine Exe- 
kution der Acht zur Zeit des AnStandes versucht würde, die 
Defension unbenommen sein. 

Noch femer, in zweimaliger £ingabe, hielten die Evangeli- 
schen ihr weitergehendes Verlangen aufrecht. Entbehre die 
Stadt, führten sie aus, des aktiven Gebrauches des Rechtes, 
so wurde sie schutzlos dagegen sein, dass das Kammergericht 
dem Herzoge auf sein Anhalten ihr Besitztum zuspräche, und 
könnte weder ihren Prozess noch den ihrem Gegner auferleg- 
ten Reinigungseid weiter vei folgen; sollte dazu dieser ihr auch 
icrnerhin die Zufuhr verlegen, so könnte eine derartige Suspen- 
sion unleidlicher werden, als eine offene Vollziehung der 
Acht'). Umsonst: die Worte aktiv und passiv mussten fallen. 

So bewilligten denn am i6. Juli die Protestanten die 
eilende Hülfe in der ausgesprochenen Hoffnung, dass der 
Kaiser seinem Erbieten gemäss wahrend des Anstandes einen 
gemeinen Frieden und gleichmässiges Recht aunicliien und 
also den Goslarischen Beschwerden wirklich abhelfen würde; 
doch mit dem ausdrücklichen Vorbelialt, dass sie »wo wider 
die von Goslar in- oder ausserhalb rechtens etwas vorgenom- 
men würde . . . unbegeben haben wollten, denen von Goslar 
zu gut ihre notdurft dagegen auch vorzunehmen«^. 

Da also fürs erste nur eine Erstreckung des provisorischen 
Stillstandes durchgesetzt war, dem der Herzog bisher so wenig 
Achtung bewiesen hatte, machte sich mit erneuter Dringlich- 
keit die Frage geltend, ob man erforderlichenfalls der Stadt 
Bundesiiuife gewähren wollte. 



1) Antworten vom la n. X4< Juli« eb* III 132 u. 165. Hess. Rite an 
Fhfl. Reg. 14. JvlL Or. M. RT. 41. 

<) Antir. I6w JiilL W. RRT. Ul 16S. 
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--So- 
wie wir uns erinnern, war zu Naumburg ein Mehrheitsbe- 
schluss mit Rücksicht auf die süddeutschen Bundesstände ver- 
schoben worden. Um ihrer Zusage nadizukommen, hatten die 
oberländischen Reichsstädte eine eigene Zusammenkunft nach 
Esslingen angesetzt; doch da ihnen, ehe sie sich hier zu 
einem entscheidenden Schritte vereinigten, das hessische 
Schreiben die veränderte Lage kundgab, so hielten sie sich 
für bercclitigt, ihre endgültige SteUungnahme nochmals hinaus- 
zuschieben» in der Erwartung, man werde auf dem nun einge- 
schlagenen Wege weitere /.ngeständisse auf dem Reichstage 
erlangen; für den andern Fall, versicherten sie dem Landgra- 
fen, wurden sie ihre Vertreter mit solcher Vollmacht entsen- 
den, dass an ihnen kein Mangel befunden werden sollte Da- 
gegen beharrte Herzog Ulrich schroff auf dem zu Naumburg 
vertretenen Standpunkt ; auch die in Aussicht genommene Ab- 
stimmung fand nicht seinen Bed.dl 

Zu Regensburg nun hatten die liinungsverwandten bereits 
im Juni die Sache zweimal in Beratung gezogen, um sich \yr^- 
mögiich einer einhelligen Meinung zu vergleichen; da jedoch 
diese nicht erzielt wurde, konnte man dem Drängen der Ober- 
hauptleute auf einen Mehrheitsbeschluss nicht länger ' wider- 
stehen, 

Um so weniger, da die Lage der Stadt iiiimcr unerträg- 
licher wurde. In letzter Zeit hatten des Herzogs Massregeln 
bereits zwei Menschenleben zum Opfer gefordert: ein von 
Braunschweig heimkehrender Bürger wurde von den ihm be- 
gegnenden Strassenhütern vom Pferde geschossen, weil er 
ihrer Aufforderung, seine Feuerbüchse zu senken, nicht schnell 
genug nachkam; ein anderer, der sich in den strittigen Gehöl- 
zen vor den verfolgenden herzoglichen Forstleuten zur Wehr 



1) »Ritli und botschaften der oberländischen einungsverwandten frei und 
retctasstedt itco alhie tu Eslingen ver sambiet.« an Phil. 22, F«br. 41. Kopie 
W. H. 142 IL 149. 

^) Ulrich V. Württemberg an Phil. Stuttgart 4. April 41. Or. o. Pr. M. 
St. G. 40/1. 
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setzte, erlag iliren Streichen. Dazu waren Misshandlung 
und Raub an der la^^csordnung; kurz, es ging nach den 
Worten des Rates dort her wie auf dem Böhmerwalde*). 
Dass dennoch die Stadt-.der Gefahr entging, ausgehungert zu 
werden, hatte sie wohl nur dem Mitleid der früheren hildes- 
heimischen Unterthanen des Herzogs zu verdanken» die sich 
durch sein noch kürzlich in alten Aemtern wieder eingeschärf- 
tes Handelsverbot nicht beirren liessen, zur Nachtzeit die not- 
wendigsten Untcrhaltsniitte! in die Stadt einzuführen. 

Am lo.jiili fand die entscheidende Sitzung der protestan- 
tischen Stände statt, l'^ast gleichmässig begründeten die fünf 
Stininien Sachsens, Hessens und Lüneburgs den Anspruch der 
Stadt auf Bunde^hülfc damit» dass sie offenbar ihrer Religion 
willen unter dem Scheine einer Profansache geächtet sei, und 
man zu besorgen habe» dass sie wider ihr Gewissen vom 
evangelischen Bündnis und Bekenntnis ab&Uen müsse, falls sie 
erobert oder zur Re:ititution gezwungen würde. Ihnen stimm- 
ten die norddeutschen Städte bei. Es sei fast dasselbe» meinte 
der Bremische Bürgermeister, Dietrich Vassmer, ob Goslar mit 
offener Gewalt oder unter dem Sclieine des Rechtes beschwert 
würde; i iamburg hatte ein zustimmendes V'otum schriftlich ab- 
gegeben; Magdeburg war bereits zu Naumburg entschlossen 
für Bundeshüife eingetreten, und Braunschweig, das aul diese 
Stimme mit Anspruch erhob, pflichtete dem bei. 

Von den Oberländern entschied sich Augsburg fast 
ganz im Sinne der Vorigen. Einen Mittelweg schlug indes 
Strassburg vor, das Jakob Sturms gewichtige Stinmie vertrat. 
Indem dieser die Verpflichtung zur Bundeshüife wegen des 
parteilichen Prozessvei£athrens anerkannte» wollte er sie doch nur 
in der Form der Gegenwehr geleistet wissen, auch sollte die 
Stadt, wenn sie die Aufliebung der Acht durch einen Vertrag 
erreichen könne, den der Bund für billig erachte, diesen an- 
zunehmen .-,clnildig sein; die Restitution des geschädigten 
Klosters aber, meinte er» brauche nicht notwendig mit einer 

^) Goslar an Phil. 23. Juni. 41, Kopie u. a. M. St, 40/1. vgl. Hortl. 
IV. 46. 23. 

6 
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Benachteiligung ihrer religiösen Autonomie verbunden zu sein. 
Ulm schloss sich dieser Auffassung an. Dagegen bezog sich 
der württembergische Vertreter auf die frühere luitscheidung 
seines Herrn und riet, kein Mittel zur gütlichen Beilegung der 
Beschwerden unversucht zu lassen; nur sofern die Stadt zur 
Annahme oder Duldung der alten Ceremonien gezwungen 
würde» wollte er mit bewaffneter Hand für sie eintreten. 

Eine eigentümliche Stellung nahm schliesslich Pommern 
ein. Durch die von beiden Herzögen vereinbarte Instruktion, 
welche den Fall nur als Prolansache gelten Hess, erklärte sich 
der hier anwesende I lerzog Phihpp gebunden, obwohl er durch 
die von der Mehrzahl vorgebrachten Gründe zu der gegentei- 
ligen Ansicht umgestimmt ward; doch billigte er für seine 
Person das jetzige Verfahren und versicherte, er würde samt 
seinem Vetter Barnim dem Beschlüsse gebührlich Folge leisten*). 

Eine weit überwiegende Mehrheit der Stimmen erkannte 
also diesen Fall als Religionssache an. Damit hatten die 
Naumburger Vereinbarungen eine wesentliche Ergänzung ge- 
funden; der Bund ergriff als solcher auch in der goslarischen 
Frage offen gegen den Herzog Partei. 

Der Reichstag neigte sich dem Ende zu. Noch ehe die 
eilende Türkenhülfe endgültig von den Protestanten bewilligt 
war, Iragte der Kaiser beliuis des Abschiedes bei den Reichs- 
ständen an, ob sie den wenigen von den Kolloquenten ver- 
glichenen Punkten vorläufige Gültigkeit verleihen wollten^. 
Die Evangelischen waren dafür; ebenso von den Altgläubigen 
die Kurfürsten und die Städte, doch drang im Fürstenrate die 
entgegengesetzte Meinung Baiems und der Bischöfe durch» alle 
Entscheidungen in Glaubenssachen dem erwarteten Konzil an- 
heimzustellen. So sprach sich auch der päpstliche Legat aus, 



1) 'A'ota iiiitl styinirif II, wrdliche in der goslarischen sach . . . erguiif^jeii. 
Montags den 1 8, Jiilii anin) i';4i.« Rein&chrift des vom hessischen Kanzler 
aurgeiiommen l'rotokullh. M. Kl. 41. 

^ »Kaia»Mt. FUrhalten . . . den 12. juü gethan . .« u. Antworten der 
Reichsstiade v. 14,— 19. Juli. C. R 510 ff. 
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und entschied der Kaiser. Er übernahm, persönUch das 
Konzil beim Papste zu befördern; falls aber weder dies noch 
ein Nationalkonzü zu Stande kommen würde, so sollte der 
nächste Reichstag die Beilegung des religiösen Zwiespaltes 
wieder in die Hand nehmen^). 

Nicht genug, dass damit seine ursprüngliche Absicht völlig 
gescheitert war, hatte es den Anschein, er werde' es auch 
nicht zu einem von der Gesamtheit der Reichsstände aner- 
kannten Abschiede bringen kuiinen. Denn unniüg^Iich konnte 
der zu dem Umschwünge des letzten Jahrzehntes in keinem 
Verhältnis stehende bisherige Entwurf eines solchen den An- 
sprüchen der Protestanten genügen. Indem nämlich dieser 
den Nürnberger Frieden bis zu dem in Aussicht genommenen 
Konzil oder Reichstag erstreckte und bis dahin ihnen aufer- 
legte, die verglichenen Artikel nicht zu uberschreiten, liess er 
den ihre Lehre verdanunenden Augsburger Abschied in kraft 
bestehen, ja untersagte ihnen ausdrucklich bei Strafe des Land- 
friedensbruches die Zerstörung und Evangelisierung der Kirchen 
und Kluster, die weitere Einziehung geistlicher Einkünfte und 
jeden Versuch zur Ausbreitung ihres Glaubens. Die Achten 
und Prozesse, deren Suspension durch den Nürnberger Frieden 
Strittig war, sollten eingestellt und womöglich durch kommis- 
sarischen Vergleich beigelegt werden. Dazu wurde der Druck 
von Schmähschriften verboten^. Die übrigen unerledigten 
Au%aben wurden auf einen Tag gewiesen, der im Januar des 
folgenden Jahres zu Speier zusammentreten sollte; doch hatten 
sich die Stande bezüglich des wichtigsten Punktes, der be- 
harrlichen TürkenküUe, schon jetzt för eine dreijährige Bewilli- 
gung von je 20.000 Mann zu Fuss und 4ooo Reitern ausge- 
sprochen, sofern ein Friede und gleichmässiges Recht im Reiche 
aufgerichtet würde; die Beihülfe des Königs ward auf 20.000 
leichte Reiter festgesetzt, dazu sahen die Stände seitens des 

1) »Notel des Abschiedes . .» v. 23. Juli. C. R. 587. 
^) »Abermals Kais. Maj* vorgeschlagene Aidkel des Abschieds . . .« v. 
37. Juli. C. K. 612. 

6» 
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Kaisers einer weiteren Unterstützung und Bemühung bei den 
auswärtigen Mächten entgegen ^). 

Dadurch aber, dass sich der Kaiser in den wichtigsten 
Fragen dieses Abschiedes weitere Erklärung vorbehielt, liess 
er sich einen Weg offen, um im Notfall die Forderungen der 
Protestanten zu beschwichtigen. Vergeblich, 'dass er zunächst 
unermüdlich beide Parteien • zur Nachgiebigkeit . zu bew^en 
suchte: die Altgläubigen blieben fest, die Evangelischen droh- 
ten mit offenem Protest; ihr einziges Zugeständnis, eine für 
ihn recht unsichere Aussicht, war schiissiich ihre Zusage, den 
Abschied in benannter Zeit zu- oder abschreiben zu wollen. 

entschloss er sich denn, durch eine nur ihn als Reichs- 
oberhaupt verpflichtende geheime Auslegung die anstössigen 
Artikel ihrem Verlangen gemäss zu deuten. Durch die Er- 
klärung, dass die Bestätigung des Augsburger Abschiedes nur 
auf weltliche Sachen zu beziehen sei, und sie betreffe der hier 
unverglichenen Artikel unverbunden sein sollten, hob er that- 
sächlich jenes Verdammungsurteil auf. Indem er ferner den 
Obrigkeiten das Recht zusprach, Klöster und Stifter zur Re- 
formation anzuhalten, den ungestörten Gebrauch ihrer Einkünfte 
auch protestantischen Gcisthchen zugestand, und das Verbot, 
niemand zum evangelischen (ilauben zu bew egen, nur dahin aus- 
legte, dass man den altgläubigen Standen ihre Unterthanen 
nicht abwendig machen, noch gegen sie . in Schutz nehmen 
solle, erkannte er die bestehende Ordnung an und setzte ihrer 
Weiterentwickelung keine Schranken. Auf .diese Bestimmungen 
sollte fortan das Kammergericht vereidigt werden, und in. der 
Rechtsprechung wie seiner ferneren Besetzung der Unterschied 
der Bekenntnisse nicht mehr in Betracht kommen. Endlich 
erklärte er auf die Mahnung der Protestanten an sein früheres 
Erbieten, dass die allgc-mein ausgesprochene Suspension der 
Achten und Prozesse in Reiigionssachen mit auf Goslar Bezug 
haben sollte^). 

1) Bedenken der KurOlrsten v. 24. Juli, W. RRT. III 281; der alt- 
gläubigen Stände o. D. III 241 ; der Evangelischen v. 27. Juli III 254; und 
gemeinsames Erbieten «Her Reichsstände o. D* IV 39S. 

Der kais. Maj. Deklaration . . . v. 28. J11H. C. R. 623. 
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Nur mit Vorbehalt dieser Deklaration willigten die Evan- 
gelischen in dcTi Abschied, dessen Verlesung am 29. Juli den 
Reichstag beschloss. 



An diesem bedeutungsvollen Abschnitte angelangt, ver^ 
gegenwärtigen wir uns kurz die bisherige Entwickelung des 
Konfliktes. 

Das Streben des Herzogs nach territorialer Machterweite- 
rung hatte der Feindschait und dem Rechtsstreite mit Goslar 

den Ursprung gegeben. Indem er nun die verlblgende Tendenz 
des Kamniergerlchtes gegen die reformierte Stadt zu Hülfe 
rief, erreichte er wohl, dass sie rechtlich in seine Gewalt «be- 
geben wurde, doch verschaffte er ihr eben dadurch den Schutz 
ihrer Glaubensverwandten, die sich ohnehin auf Grund des sie 
einigenden religiösen Prinzips zur bewaffneten Unterstützung 
des von ihm bedrohten Braunschweigs entschieden. Im Ver- 
trauen auf die Abneigung des Kaisers gegenüber den kirchlich 
Abgefallenen hatte der Herzog diese Richtung eingeschlagen; 
da aber zwangen jenen die Verwickelungen seiner europäischen 
Lage zu weitgehender Rucksicht auf Heinrichs Gegner: so gab 
er selbst diesen zu verstehen, dass der Herzog bei ferneren 
Gewaltmassregeln gegen die Stadt des Schutzes der reichs- 
oberherrlichen Gewalt entbehren würde. 

Es hatte nun der Herzog zu wählen, ob er sich in die 
\'cränderte Sachlage fügen wollte; bcharrte er in seinem bis- 
herigen Vorhaben, so war bereits der Landgraf entschlossen, 
der Unterwerfung Goslars mit der That zuvorzukommen. 
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I. 

Der Landgraf an seine Gesandten zu Frankfurt, Sicgmund 
von Boineburg" und Johann F*cige. (jiessen lö. April 1538. 
ür, o. P.M. Schm. B, 1538—39. Zettel uad einige Zusätze im 
Hauptbrief eigenhändig vom Landgrafen (gesperrt gedruckt). 
S. S. 27. 

L[icben] r[ethe] und getreuen. Diese nebenbrive sind 
uns itzo zukomen uffer post von Lunborg, Bremen und 
Herr Bernhardt von Mille^); die lasset den churfürsten zu 
Sachsen und unsere stend lesen. Drulf ist unser meinung, 
das ir anhaltet, das der von Lunden die geschwinden handlung 
[so] abschaffe mit Goslar und Bremen; wo ers aber nit ver- 
mag oder nit thun wil» das man dan in religionsachen einen 
anstand neme (do er volgen woit), und in dieser Sachen, Goslar 
und Bremen betreffend, gleich ser hulff und di nit verliesse: 
also wurde dadurch jener punt getrent. Dan solt man Prcnien 
und Goslar verlassen ; so were unser reputation hinweg; darzu, 
so wir die verliessen, so wurden sie cleinmutig und villeicht 
ganz abgeschreckt werden^. 

<) Originale vom 15. und 16. April. Schm. B. 38 — 39. VergL S. 26. 

^1 Ahnlich Phil, an Boineburg und Feige Giessen 17. Apr. 39. Gr. 
M. St. G. 38 — 40. S o Id t man Goslar itzt lassen, so werde es ab- 
fallen, iiud nit allein es, sonder Brauaswig und andere in her; so 
hat man itzt iderman kegen herzog Heinrichen, Lunborg, die 
stal Hilden sei m un<.l alle slettl man kan im wull ein guUe kappe 
ke a f f en. (eigenbändig.) 
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Sehet mit zu, das euch der von Liinden nit mit Worten 
ufthalt, und also mitlerzeit die knecht reutter und darzu mer 
knecht zu sich erlangten. 

Ii* habt uns heutet kein copei zugeschickt, was den herz. 
V. Leuneburg und em Bernten v. Milen vor antwort geschrie- 
ben; 50 haben wir auch dieselben brive nit erprochen: drumb 
so schickt uns nochmahi davon copei zu>. uns wissen dar- 
nach zu richten. Des verlassen wir uns also zu euch. 
Datum Glessen freitag:> post quasinio. a. etc. 39, den abent 
umb 8 uhr. 

Philips 1. z. Hessen, ssr. 
• 

Nachsclirift. 

Last dissen briff den ausschos lessen. Und 
schribt mir eillendt, wie die handelung stee, danich 
stehe in villen Sachen still und hoff uff euere han- 
delung. 

Zettel. 

Auch, liebe rette, mich deucht, man hette itzt 
ein gutte gelegfenheit zu h. Heinrich: dan Lunborg 
ist itzt willig, h. Erich zornig, das h. H. im die 
knecht in sein landt geschifft, dar zu wirdt man die 
sexschssen stett und sehe stett willig habben, die 
woll zu andern krigen nit so willig sein werden; 
item [?] man hat itzt gute ursach zu h. H., dan ere 
hatt den landtfriden kegen Lunborg, Hoi, der knecht 
halben brochen» darzu mit Goslar irrer furster und 
burger halben auch wieder den hmdtfriden gehan- 
delt: da mit bestet man forr aller vveldt. 

\\ an der goliadt gefeldt, so werden die anden 
[soj philiststeerr ganz vorzagt und nit bleiben; dan 
dievveil man den man uffrichtig lest, ist sich keins 
fridts zu verhoffen: wan der lege wurdts besser 
werden. 

Darzu so stunde es itzt zeittung halb mit den 
dorken und aus Spanien unser halb auch gewinlich. 
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Dis alles und dissen 
Zettel wollet lessen 
lassen 



S a X s s e n , 
Wirtenberg, 
Bremen [?], 
Doctor Levin, 
Jacob Sturm, 



Doctor Helf, 

Jorg B e s s e r r e r 
Doch steil ich alles zu des auschos bedenken und 
besluä. 



Zwei eigenhändige Entwürfe des Landgrafen (M. £. V. 39.) 
führen diesen Plan weiter aus: Man müsse dem Kaiser, dem 
Könige und allen Reichsfürsten durch eine Botschaft des Her- 
zogs landfriedensbrüchige Praktiken vorstellen und ihnen die 
Klausel des Nürnberger Bündnisses ins Gedachnis rufen, dass 
sie einem Bundesstande, der selbst »böse Sachen anfange«, 
nicht zu helfen schuldig seien; vor allen Baiern »die aller- 
besten Worte geben«, ebenso der Land^clialt Herzog Georgs 
und des Magdeburger Erzstiftes. Mit Hülfe Dänmiark.s, des 
Bischofs von Münster, dos Lüncbiirger Herzogs und der west- 
fälischen Grafen würden der Kurfürst und er 1200 Reiter 
stellen können, dann müsste Herzog Ernst mit Milas Knechten 
dem Haufen so viel als möglich Abbruch thun, auch könne 
man inzwischen, um sicher zu gehen, 8000 oberländische 
Knechte und 1500 Reiter annehmen; jedenfalls sei es Ehren- 
sache, Lüneburgi Hoya und die Städte nicht im stiche zu 
lassen. 



1} Die Vertrater von Magdeburg, Stiassburg, Augsburg and Ulm. 
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Aus der Antwort Boineburgs und Feiges. (). O. (Frank- 
furt) 19. April, pr. Glessen o. D. Or. M. E. V. 39. 

. . . Wii iiaben bibhcr alle e. f. g. schrifFte — wie e. f. 
g. lins bcfollcn — durch S\ nioii [Bing] und eigener handt ge- 
hclieen, veriessen im auschus ; aber die stende wollen an die 
anschlcgc nicht, dan se fiyhen den costen wie das feur. So 
aber h. H. ^Ich nn die knechte öffentlich wurd halten und mit 
denen ünandä beschwei*en, vernemen wir gleichwol kein zaute- 
* ret, von den oberlendern sonderhch; aber in andrer wege -ists 
meneschlicher weise schwerlich zu erlangen, got gebe inen 
dan eynen andern geist. ... 



n. 

Der Landgraf an Kurfürst Johann Friedrich. Wolkersdorf 
16. Februar i54i. Konc. M. Braunschweig. Alt -Wolfenbüttel 
1541. I. (Gr. W. H. Bß.)S. S. 66. 

. . . Dieweil dann die kcy. mt. sich so gnedig und 

willfehrig erzeigt und bemelte verschaffnis gethan, so achten 
wir es JaiLir, das durch sollch verbchülTnis der mehrertheil 
dero argunuMita, so K. L. uns jetzo geschriben, ir erlödigung 
haben; wessten auch densclbip^cn key. gc^chcfften nach nit zu 
rathen, noch bey gemeinen unscrn niitstenden zu verantwurtcn, 
das man über sollche verschafifnus die hulff in Braun- 
schweig ordnen und nit zuvor sehen solt, was die keiserliche 
mandierung schaffete. Wann aber hertzog Heinrich sollchen 
key. mt. mandaten nit parirte, so deucht uns, dz man allsdann 
die hulfF flirderlich ■ leistete, aber davor wollte es nit wol 
glimpfflich sein ; und wann er sollchen key. mandaten nit parerte, 
und E. L. und wir ime seine unthaten dermassen zu tag pracht 
hetten, dz ime dadurch dicjhenigen, so seiner parte weren, 
zum theil abgeschniten wurden, so konnte man im allsdann 
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recht zvvagen verschen uns auch; E. L. werde dises beden- 
ckens jetziger zeit mit uns freuntlich einig sein, dann würdet 
herUog Heinrich den key. inandaten nit gehorsamen, so kan 
man die hülff in Bronschweig noch jeder weil verordnen, daran 
auch wir unsern halben nichts erwinden lassen wollen, und es 
wart allsdann der glimpff bey disen Stenden bleiben, aber der 
unglimpff, wie bUlich, hertzog Heinrichen uffgewyrket. 

Sollten wir aber über das, so er den key. gepotten ge- 
horsamet, sollch reuter imd knecht schicken, so haben wir den 
unglinipf bey key. iiü. und allen stennden; wir konnten aucli 
nit wissen — diewcil die key. mt. sollch abschalYung und 
suspendirung der gosslarischen und mindischen acht und die 
berurte gepott an hertzog Heinrichen gethan — so wir über 
dasselbig sollch hulff jetziger zeit leisteten, wie sollchs gegen 
den andern unsem mittpundtsgenossen möchte oder kondte 
verantwortet werden. Wann aber hertzog Heinrich den man- 
datis nit parirte, so were allsdann nit unbiliich, dz denen von 
Bronschweig solch hulff geleistet wurde. 

E. 1. haben dannocht zu bedenken, sollten wir über die 
bemelte gnedi^^ verSchaffung und der key. mt, wie sie fur- 
gibt, gnedige hanndlung, u ollch sie zu vergleichung der religion 
oder uffriehtung eines genieinen fridens tragt, mit Verordnung 
des krit;g.-?V()lcks fortfaren, wofür es angesehen wurde: nemlich 
als wer unser syne und gemuet nit gestanden, dz wir selbst 
uns der begerten key. anschaüfiingen gehalten, sonder nur gern 
krieg und unruw im reich erwegken wollten; und thete allso 
der erlös bub, hertzog Heinrich, allen unglimpf [1. glimpf] 
erhalten, alls were er der key. mt. zu gehorsam gewesen, wir 
dises theils aber betten krieg und unruw gegen ime ange&ngen. 

So können wir uns auch in warheit nit überreden oder 
befynden, das mit den vierhundert pferden und zwey fendlin 

1) Ähnlich Phil, an Job. Fr. Ziegenhain 12. März 41. Konc eb. Wir 
hofflt«n aber, wann die gelegenheiteu allso stueiiden, das £. J.. beneben 

uns 2U kegenspurg ankumen konnten, wir beede wollten ime daselbst vor 
kaiser, küni^^, chtirfursten und s^^""^*^" reichs dennassen ahkcrcn, das 

jnie tiLi iiacher zu unserer gelegenbeit desto pösser zu zwagen [^waschen ?] 
sein sollt. 
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knechten allsoviel mög ussgericht werden, das wir disstheils 
darumb den ungltmpff uff uns laden und so grosse gefahr 
erwarten muessten* Dann warlich, hertzog Heinrich würdet 
vor den reutem und knechten sich so ganntz nit entsetzen; 
es konnte auch wol noch grosser unrath daruss ervolgen: 
dann so wir disen handel dermassen über die key. abschaffung 
furnemen, so wurd wahrlich die key. tot, und der contrapund 
inen nit verlassen können oder mögen; wa^ darusii für ein 
krieg entStunde, das haben E. L. vermin tftiglich zu erwehren. 
Ks ist zwar ein handel bald angefangen, aber nit allso geciulct. 

Wir sind waiiich hertzog Heinrichen je so feind, alls £. L., 
er hats auch umb uns sonnderlich verdienet: dass wir aber 
darumb in soUchs versteen Sölten, daruss uns allen grosser 
verderbe und schad ervolgen möcht, das wissen wir nit zu thun. 

Thut hertzog Heinrich den key. mandaten nit genug, so 
hat man vor aller weit desto mehr glinipff an inen zu sazen. 
Und wann die von Bronschweig nach geendteni reichstag der 
hilif und des, dz sie mittler zeit frideii haben mögen, gewiss 
sein, so können sie sich keiner not beciagen, noch uns, den 
andern Stenden, zumessen, alls wollten wir inen nit helfifen. 
Wir glauben auch, das die von Bronschweig dises, wann der 
Herzog in zeit des reichstags gegen inen stillstehe, und so 
dieselb sach uff dem reichstage kein ennde erlangt, das inen 
allsdann nach endung desselbigen die hilft" gewisslich geleistet 
werden sollte, zufriden sein werden. Nach endung de^ reichs- 
tags würdet man auch mer geliinplfs dartzu haben, und es mit 
bussern fugen und nutzen ussrichtcn niugen. Dann wir wollten 
gern, dz mans mit dem mann also angriffe, dz man ime seine 
pundtsgenossen erstlich abschnite, auch den glimplt bey der 
key. mt. erhielte, und dz bey aller weit, auch unsem eignen 
pundtsgenossen, nit gesagt möcht werden: do die key. mt. 
vergleichung der religion und friden gesucht und furgenomen, 
do betten £. L. und wir das villeicht uss eigener feindtschaft 
und sonderlichen Ursachen zerrütet. Nach dem reichstag aber, 
so die sach dermassen nit gemacht, dz der statt Bronschweig 
dzjiicmg begögnet, wöUchs ir von billicheit wegen eignet, 
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wollen wir gern nit allein die zweyhundert pferdt und ein fendlin 
knecht heltfen hinein verordnen, sondern auch mit leib und gut 

wider hertzog Heinrichen thun. Zu der zeit ist auch hertzog 
Heinrichen sein mutwil gewisshch bösser zu wehren, dann jetzo 
in gegenwärtigki'it Key. mt. geschehen kan. Es iih'ss auch der 
key. nit. jetzt zu Rcgcnspurg durch gemeine stennd nuintlicii. 
angezeigt werden, was hertzog Heinrich fiir ein mann ist,' und. 
wie er mit Gosslar und Bronschweig umbgehet. 

Und so man der sach allso nachgehet, wierdets Gosslar 
undBronschwcig nierhelffen underschiesslich [so] sein, dann diese 
verabschiedte hiilfif, und ist gewisslich verhoffennlich, dz wir 
kcy. aiL ciMsdann nit zuwider haben werden. .... 





IIL 

Der Landgraf an Kurfürst Johann Friedrich. Nürnberg 
25. März i$4i. Ursprünglich Reinschrift, mit eigenhändigen 
Verbesserungen PhiHpps (gesperrt gedruckt). M. Schm. B. 1 54i« 
(Or. W. H. 149.) S.S. 67. 

Unser freunlKcli dinst und was wir liebs und guts ver- 
niugen alletzeit zu vorn. i^ocligepornner fürst, freunthcher 
lieber vetter und brudei- ! Nachdem wir den dingen belangend 
der stete Braunschweig und Goslar beschwerung weither nach- 
gedacht, so können wir bei uns aus nachgemelten Ursachen nit 
befinden oder schliessen, das es geraten oder gut sein solte, 
die zur Naumburg jungstlich bewilligte hilfF itziger zeit in di 
stat Braunschweig zu ordnen. Dann geschehe solche Verord- 
nung, so wurde liertzog Henrich die kay. mt.. desgleichen die 
andern SL-ine zugeeinigte stende, auf ilzigcm rciclistage unib 
hulff anruiten, welch hulff sie imc dan nit Walgern möchten. 

Zu dem so können wir bei uns nit abnemen noch ver- 
stehen, das den Stedten Braunschweig und Goslar mit dieser 
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geringen hilff was vorxencklichs geraten werden möcht; aber 
wol möchten die leute dieser hilff, wann sie — wie zweivels- 
one geschehen Wurde — ein Zeitlang binnen der stat Braun- 
schweig legen, dieselbige Stadt an profiand und victaaüen 

dermasscn entscliöpll'en, das es ir, der stat, daran, wan es am 
höchsten \ on noten sein, nianii;^i'hi mochte, und wurde doch mit 
dieser hiht nichts anders auscj^ci ichtet, dann da?, hertzog Hain- 
rich dardurch eines volgenden nachtrucks vergewissigt, und 
wurde desto gewisser zu krigsvolck komen, Weichs er 
auch also liderlich erlangen mochte. 

Derowegen deucht uns den dingen furstendig, geraten und 
gut sein, das man bis nach endung dieses reichstags und bis 
der kaiser widerumb aus teutscher nation kerne, (wie er dann 
unsers \ormiitens, auch etzhchcn uns zukommenden zciuingen 
nach, [nachj rndung dieses reichstags nit lang in teutscher nation 
hlt lbcn wirdet) mit Verordnung dieser iuillf gemacli thete und 
zuvor ansehe, was zu Regensburg gehandlet wurde. — 

Gerlte dann d.uielbst die religionsach zu vergleiclumg oder 
sunst zu einem fridlichen wesen, und diese Sachen mit Braun- 
schweig und Goslar bieben unvortragen, so konte die hullit 
mit sovU bessern lugen geschehen, dan so wurden im e, h. 
H., seine bundtsgenossen abgesnitten; wurde aber 
die sach mit Goslar und Brunswig und h. H. ver- 
tragen, so hets auch sein weg. 

Wurde aber die rehgion nit zu vergleichung oder Iried- 
iichenn wcsen pracht, so stunde ain sach bei der andern; 
und so h. H. mit Goslar und Brunswig nit vertragen, 
wirdt err nicht underlassen, die von Braunswig und 
Goslar anzugreiffen: alsdann were den Sachen nutz- 
licher und vertreglicher, das in guter stille und geheun 
in ainer eile ein pfert oder dreitausent und eine knecht oder 
dreitzehen- oder viertzehen tausent angenomen und darmit 
hertzog Hennclir imIimkIi^ iibrirascht wurd: so deucht uns, 
mit diesem voick .-^Dltc imc in dreien Wochen alle sein land 
eingenommen \\ crdiMi ; was er ahtM" \ on \ cstungen hette, die 
nit also zu erobern weren, darvor konte man ein Zeitlang ain 
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krigsvoick liegen lassen und dasselbig krigsvoick von seinem, 
herzog Henrichs, land one sonderlichen uncosten gemeiner unser 
christlichen vorstentnus unterhatten. Und also wurde h. H. 
mher abgebrochen und uff einmall| so er ja die tin- 
ruhe sucht, der Sachen abgeholffen, dan das man es 
mit disser kleinen hulff, dero er, h. H., übrig stärck 
genug ist, und vill far uff ir hat, anfahen willte; zu 
dem das auch uns und d e n e n z u R c g e n s b u r g erschei- 
nenden allerlei far daroff stat, so man mitteler zeit 
Solich krigfolck und huifl versamelt, das man sagen 
mocht, wir hüten uns nit geleitlich und hubben 
krig an. Dieses woltten wir £. L. also freuntlicher mainung 
aus vorgemelten Ursachen nit bergen, seint irer wider- 
antwurt darauf gewertig und dero in allew^e fruntlich und 
vetterlich zu dienen geneigt Datum Nurmbergk, freitags nach 
oculi anno etc. 4i. 

Philips von gots gnaden, landgrave zu Hessen, 
grave zu Catzenelnbogen etc. 
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VITA. 

Friedericu.s Bruns natus suni Lubecae die VI. mens, t )ct()bris 
1062. Fideiu confiteor evangelicam. Matui itatis tcbtimonium 
gyninasii Lubicensis adeptus mense Apnii anni 1883 civibus 
universitatis Friedericiae-Guilhelmiae Berolinensis adscriptus per 
quattuor semestria in studia praecipue historica incubui, uno 
anno interrupta, per quem miinere militari perfunctus sum; 
tunc a vere anni 1886 in litteris academiae Fhilippinae Mar- 
purgensis habitavi. Docuenint me viri iilustrissimi: 

BresslaLi. Curtius, Delbrück, Deussen, Hoeniger, Koser, 
Lazarus, Meitzcn, Pauls("n, Scliiniclt, Schnioller, v.Treitsclik-e, 
Wattenbach — Bergmann, Cohen, bischer, Kayser, Koch, 
Lehmann, Lenz, Niese, Paasche, Varrentrapp» Welihausen. 

Ut exercitationibtis htstorids interessem benigne con- 
cesserunt Delbrück, Hoeniger, Koser — Lenz, Värrentrapp; 
ut seminario geographico et oeconomo-polttico Fischer et 
Paasche. Quibus viris clarissimis optime de me meritis gra- 
tias ago quam maximas. 
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